— Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 


Bd. V, Heft 10 S. 593672 


Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, 
Halten und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


Lapin, M. L.: Eine neue Methode für die Anfertigung durehsiehtiger plastischer 
Rekonstruktionen (,‚Gelatine-Rekonstruktion‘“). (Laborat. f. Zool. d. Wirbellosen, natur- 
wiss. Inst., Peterhof.) Zeitschr. f. wiss. Mikroskopie Bd. 44, H. 2, 8. 134—164. 1927. 


Um bei Rekonstruktionen nicht nur die äußere Form, sondern auch gleichzeitig die 
Form und die Lage innerer Organe darzustellen, hat Verf. ein neues Rekonstruktionsverfahren 
mit Gelatineplatten ausgearbeitet. Die Hauptphasen dieses Verfahrens sind 1. Anfertigung 
von Gelatineplatten von bestimmter Dicke (durch Aufgießen einer berechneten Menge von 
Gelatine auf Glasplatten bestimmter Größe); 2. Aufzeichnen der Schnitte auf die Glasplatten 
(nur bei Rekonstruktionen mit Ausgleichung, sonst direkt auf die Gelatineplatten); 3. Aus- 


schneiden der Konturen der zu rekonstruierenden inneren Formen; 4. Ausgießen dieser frei- 


gewordenen Stellen mit gefärbter Gelatine; 5. Fixierung der Platten in Formalin; 6. Ausschnei- 
den der äußeren Konturen und Zusammenkleben der Platten; 7. Herstellung der Gelatinehüll- 
schicht zur Erzielung einer glatten Oberfläche; 8. Aufbewahrung des fertigen Modells, an 
dem die gefärbten inneren Formen von außen her durch die ungefärbte, durchsichtige Hülle 
zu sehen sind, in 10proz. Formalin im Dunkeln. Die zahlreichen, genau beschriebenen prak- 
tischen Einzelheiten des ganzen, anscheinend recht umständlichen Verfahrens müssen im 
Original nachgelesen werden. Voss (Leipzig). 

Saxl, Erwin: Extremste Mikroskopie. (III. physıkal. Inst., Univ. Wien.) Photogr. 
Korrespondenz Bd. 63, Nr.5, S. 131—137. 1927. 

Der gebräuchlichen Mikroskopie ist eine Grenze der „wirksamen‘ Vergrößerung bei 
ca. 1500fach gesetzt durch das Abbe-Helmholtzsche Beugungsgesetz. Dieses besagt, daß ein 
Mikroskopobjektiv zwei Objektpunkte nur dann noch getrennt abbilden kann, wenn ihre 


Entfernung voneinander mindestens En beträgt (2 = Wellenlänge des beleuchtenden Lichtes, 


A = „numerische Apertur‘‘ des Objektivs = Brechungsindex n der Immersion X sin !/, Öff- 
nungswinkel). Da der halbe Öffnungswinkel der vom Objektpunkt kommenden Strahlen 
höchstens ein Rechter sein kann, ist eine Steigerung der Vergrößerung nur durch Vergrößerung 
von n und Verkleinerung von / möglich. Diesen Weg hat der Verf. in vorliegender Arbeit 
beschritten: Er verwendet zur Beleuchtung ultraviolettes Licht (A ca. 275 uu). Das bedingt, 
daß alle optischen Teile des Mikroskops sowohl als auch die Immersion für Uviollicht durch- 
lässig sind — also Quarz an Stelle Glas und als Immersion in Glycerin gelöstes Chlorcalcium, 
n = 1,445. Die Scharfeinstellung muß mittels Fluorescenzscheibe und, bei feinsten Testen, 
weiter durch „optische Serienschnitte‘ erfolgen. Erreicht wird hierdurch eine „wirksame“ 
Vergrößerung bis ca. 2300fach und außerdem eine Möglichkeit, Objekte, die sonst angefärbt 
werden müßten, ohne Färbung der Untersuchung zugänglich zu machen. Eine Reihe inter- 
essanter Aufnahmen belegen diese Arbeitsmethoden und ihre Erfolge. Erich Leistner (Jena). 

Spierer, C.: Ultra-Mikroskop mit zweiseitiger Beleuchtung. Zeitschr. £. wiss. Mikro- 


skopie Bd. 44, H.1, 8.16—19. 1927. 

Das angegebene Ultramikroskop, hergestellt von Nachet, Paris, besteht im wesentlichen 
aus einem Spiegelkondensor, der zentral noch eine Linse für ein enges durchgehendes Büschel 
besitzt. Letzteres Büschel wird, nachdem es das Objekt durchsetzt hat, durch ein im Objektiv 
angebrachtes zentrales Spiegelchen aufs Objekt reflektiert, dient also nicht zur Bilderzeugung, 
sondern nur zur Beleuchtung von oben. Es entsteht also ein Dunkelfeldbild bei zweiseitiger 
Beleuchtung, welches laut Verf. besondere Schärfe durch Verwendung eines Doppelfilters 
erhält, das, unter dem Kondensor angebracht, für dessen „Linsen-“ und „Spiegelbüschel‘ 
verschiedene Färbung zeigt. Die Linse des Kondensors ist aus Quarz, um Uviollicht zur 
Beleuchtung verwenden zu können (was doch wohl auch die Herstellung der gesamten weiteren 
Optik aus Quarz bedingt). Beigegeben sind die Aufnahmen einiger Testobjekte in sehr hohen 
Vergrößerungen und eine schlechte Vergleichsaufnahme anderer Apparatur. Erich Leistner. 

Voss, Hermann: Beobachtungen über das Vorkommen der Plasmalfärbung. (Anat. 
Anst., Univ. Rostock u. Leipzig.) Jahrb. f. Morphol. u. mikroskop. Anat., Abt. 2: Zeitschr. 


f. mikroskop.-anat. Forsch. Bd. 10, H. 3/4, S. 583—601. 1927. 

Verf. nahm die Plasmalreaktion nach Feulgen und Voit an Paraffinschnitten von Ob- 
jekten vor, welche mit Sublimat oder Sublimateisessig fixiert waren, in dem er die deparaffi- 
nierten Schnitte nach Passieren der Alkoholreihe 10—15 Min. lang mit verdünnter schwefliger 
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Säure, dann 20—30 Min. lang mit fuchsinschwefliger Säure behandelte, mit 1—2mal gewechsel- 
ter schwefliger Säure ausspülte und nach Passieren der Alkoholreihe in Canadabalsam einschloß. 
Die Färbung ist bei diffizilen Objekten auch als Stückfärbung vor der Paraffineinbettung aus- 
zuführen. Die Einwirkungszeiten richten sich nach der Größe des Stücks. 1—2 St. Verweil- 
dauer in der fuchsinschwefligen Säure ist nicht schädlich. — Bezüglich der Färbung der elasti- 
schen Elemente werden die von Feulgen und Voit gemachten Beobachtungen bestätigt. 
Bei sehr langer Extraktion in Alkohol tritt keine Plasmalfärbung der elastischen Fasern der 
Gefäße mehr auf. Ist die vorangehende Alkoholbehandlung sehr kurz gewesen, so können auch 
andere Gewebe Plasmale enthalten und gefärbt werden. Die elastischen Elemente der Lunge 
und des Bindegewebes geben keine Plasmalfärbung (Ausnahme: elastische Elemente im Ary- 
knorpel des Kalbes). Die elastische Chordascheide eines 5 cm langen Axolotls und einer Larve 
von Salamandra maculosa gab ebenfalls Plasmalfärbung. — Plasmalfärbung fetthaltiger 
Gewebe: Der Ohrknorpel der Maus besteht aus schmalen hyalinen Brücken von Grundsub- 
stanz, die zwischen fettgefüllten Knorpelzellen liegen. Diese Grundsubstanz färbt sich dort, 
wo sie an die fettgefüllten Zellen stößt. Ebenso färbten sich die Protoplasmawände der Zellen 
eines Fettkörpers von einem weiblichen Axolotl von 17 cm Länge und in einem (unfixiert mit 
fuchsinschwefliger Säure behandelten) Fettkörper von Rana esculenta. In fixierten Zupf- 
präparaten vom Fettkörper des Frosches schienen sich bisweilen die Fetttropfen selbst mit- 
zufärben. An Säugetierfettgewebe war Plasmalfärbung nicht zu bewirken. — Auffallenderweise 
färbten sich im Fettkörper des Axolotls auch die Kerne (ohne Hydrolyse mit HC!). Eine ein- 
deutige Erklärung dieses Befundes ist noch nicht möglich. — Plasmalfärbung an Eizellen: 
Im Froschovar zeigten die ganz jungen Oocyten keine Plasmalfärbung, die mittelgroßen noch 
keine Dotterplättchen und keine Pigment enthaltenden, nur bisweilen eine solche in der Peri- 
pherie, die großen pigmentierten Eier eine solche im ganzen Eikörper, besonders tritt im zen- 
tralen Teile derselben, und zwar als diffuse Färbung des Protoplasmas zwischen den ungefärbten 
Dotterplättchen. — Im Ovarialteile, welche frisch in fuchsinschweflige Säure gebracht wurden, 
färbte sich in jungen (dotter- und pigmentfreien) Oocyten besonders stark der Dotterkern. — 
Bei großen Ovarialeiern des Axolotls fand sich bisweilen (im fixierten Zustand) eine schwache 
Färbung am animalen Pole in der Umgebüng des Keimbläschens. Bei befruchteten und sich 
furchenden Eiern des Axolotls war die Plasmalfärbung sehr stark, und zwar fand sie sich inner- 
halb von einer schmalen, ungefärbten Zone in der Peripherie des Eies gegen den vegetativen 
Pol an Stärke abklingend und mit der ersten Furche ins Eiinnere eindringend. Am vegetativen 
Pol ist die Färbung eine diffuse Protoplasmafärbung, am animalen eine Färbung kleiner kugliger 
Elemente. Bei einem Zweizellenstadium verhielten sich die Blastomeren bezüglich der Färbung 
wie das Ei; in ihnen zog oben etwa senkrecht zur ersten Furche ein Streifen intensiver Plasmal- 
färbung durch das ungefärbte Zentrum. Verf. nimmt an, daß sich die zweite Furche in diesen 
plasmalhaltigen Scheidewänden angelegt haben würde. Auf dem Gastrulastadium (Urmund 
noch nicht ganz geschlossen) besteht Plasmalfärbung nur noch an den Urmundlippen und an 

zerstreuten Stellen im Ektoderm. Später (Neurula) ist die Färbung fast überall in den Zellen 
geschwunden, dafür zeigen aber die bisher nicht gefärbten Dotterplättchen eine leichte Fär- 
bung. Plasmalfärbung in den Leberzellen einer Salamanderlarve wurde nach Fütterung 
der Larve mit Enchytralen gefunden. Die Außenschicht der Leberzellen war verdichtet und 
gab violette Färbung nach Anstellung der Nuclealreaktion am Stück. Der Inhalt der Zellen 
war offenbar im Leben sehr flüssig gewesen. Die Färbung fand sich namentlich im Zentrum 
der behandelten Stücke. Ebenso waren im Darm der Larve nicht genau zu erkennende Gebilde, 
offenbar in Verdauung begriffene Enchytralen, teilweise stark gefärbt. Verf. nimmt an, daß 
in diesem Falle durch die Plasmalfärbung Stoffwechselvorgänge in den Leberzellen nach- 
gewiesen werden. — Zum Schluß werden Betrachtungen über die Bedeutung der Plasmal- 
färbung für die Histochemie angestellt. W. Berg (Königsberg i. Pr.). 

Maiwald, K.: Regelung der Standorts- und Wasserverhältnisse bei Versuchen in 
Vegetationsgefäßen. (Agrikulturchem. u. bakteriol. Inst., Univ. Breslau.) Fortschr. d. 
Landwirtschaft Jg. 2, H. 11, 8. 357—360. 1927. 

Verf. sieht in der von Strobel und Scharrer (Fortschr. d. Landwirtschaft I, 437. 
1926) beschriebenen Stützvorrichtung der Vegetationsanlage des Agrikulturchemischen 
Instituts der Hochschule Weihenstephan eine Gefahr für die Innehaltung gleichmäßiger 
Belichtungsverhältnisse für alle Vegetationsgefäße eines Wagens. Er weist zugleich auf die 
Pfeifferschen Drehkreuzgestelle hin in Verbindung mit der Aufhängevorrichtung der Gefäße, 
wodurch eine systematische Umstellung der Gefäße möglich ist. Diese Vorrichtung gestatte 
auch leicht die Wägung der Gefäße bei Benutzung der von Pfeiffer beschriebenen Hebelwage, 

; Gleisberg (Ketzin a. H.). 

Reifschneider, Otto: Das Seeaquarium. Blätter f, Aquarien- u. Terrarienkunde 
Jg. 38, Nr. 14, 8. 278—284. 1927. 

Für den Anfang eignet sich ein Glasaquarium von etwa 301 Fassungsvermögen, als not- 
wendige Utensilien braucht man ‚neben einem Thermometer ein Glasrohr zur Fütterung und 
einen Seewasserdichtemesser sowie einen Durchlüftungsapparat. Als Seewasser bestellt man 
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- sich natürliches Wasser in doppeltem Quantum der benötigten Menge als Reserve. Die Ein- 
richtungsgegenstände — glatte SteinefürHohltiere, rauhesGesteinfür Klettertiere, wie Krebse usw. 
— müssen vor Verwendung sauber gewaschen werden. Das fertige Aquarium läßt man zweck- 
mäßig einige Tage bei arbeitender Durchlüftung ohne Tiere stehen; die Tiere kommen nach 
der Ankunft erst in eine flache Schüssel mit Durchlüftung, wobei Aktinien und festsitzende 
Tiere auf passende Unterlagen gesetzt werden. Fische werden natürlich gesondert eingewöhnt. 
Die Schüsseln müssen wie die Aquarien zugedeckt sein. Verdunstetes Seewasser wird durch 
Süßwasser ersetzt. Meerwasser darf nie mit Metallteilen in Berührung kommen, muß daher 
auch in Glasballons aufbewahrt werden. Die Wärme soll sich zwischen 15—20° bewegen. Je 
höher die Temperatur steigt, desto kräftiger durchlüfte man. Im allgemeinen sind Tiere der 
Nordsee wärmeempfindlicher als die Tierwelt der Adria. Zur Klarerhaltung des Wassers kann 
man lebende Tiere, wie Tunicaten verwenden. Sollten sie zur Filtration nicht genügen, dann 
muß man das Wasser durch Holzkohle filtern. Vom Standpunkt der Schauwirkung machen 
sich vorgestellte Blenden mit dahinter angebrachter Oberlichtbeleuchtung sehr gut. Als Futter 
dienen Regenwurm, Enchytraeen und Garneelenschrot, das nicht zu oft, etwa 2mal wöchentlich, 
gereicht wird. — Empfehlenswerte Tiere sowie ein Rezept für künstliches Seewasser beschließen 
die Arbeit. W. B. Sachs (Charlottenburg). 

Brug, S. L.: Technische Winke für das Sammeln von Moskitos. Geneesk. tijdschr. 
v. Nederlandsch-Indi& Bd. 67, H.1, 8. 12—20. 1927. (Holländisch.) 

Verf. gibt eine Menge nützlicher Winke für das Sammeln, Ausbrüten, Töten, Konservieren 
und Versenden von Moskito-Imagines. Den Larvenfang, deren Konservierung, das Präparieren 
der Larvenexuvien, nebst deren Versand wird ausführlich beschrieben, Er betont die Wichtig- 
keit, biologische Eigentümlichkeiten zu notieren, speziell in betreff der Brutstätten und gibt 
hierfür einige Anweisungen. Als besonders wichtig für Tropensammler möchte ich hervorheben: 
das Benützen von Cereus- und Opuntiadornen als Insektennadeln. — In ein Reagenzglas von 
1!/, ccm Diameter wird die präparierte Mücke aufgesteckt. Am Boden des Glases befindet 
sich ein mittels eines Wattebausches festgelegtes Stück Campher oder Naphtha. Diese Reagenz- 
gläser versendet man am besten in Bambusröhren. Falls man die Moskitolarven nicht aus 
einer Brutstätte, z. B. in einem Baum, aushebern kann, wird das Flugloch mittels eines, aus 
einer Bambusröhre und Hydrophilgaze verfertigten Käfigs überdacht. Eine Manschette aus 
Moskitonetz wird hieran befestigt, um das Fangen der Mücken mit der Hand zu ermöglichen. 
— Meerschweinchenfäkalien leisten in vielen Fällen eine gute Hilfe für das Großziehen von 
Larven. Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 

Lahaye, J.: Au sujet de Pidentification du pigeon voyageur. (Zur Identifizierung 
der Brieftauben.) Ann. de med. veterin. Jg. 72, Nr. 3, 8. 109—123. 1927. 

Um absichtliche Vertauschung von Brieftauben unmöglich zu machen, schlägt Verf. 
u. a. vor, in die Erkennungskarten die Fußabdrücke der Tauben einzutragen, die entsprechend 
individuell verschieden seien wie die Daumenabdrücke beim Menschen. H. Wachs (Rostock). 

Miethe, Adolf: Uber die Photographie von Fossilien bei ihrem eigenen Fluorescenz- 
lieht. (Vorl. Mitt.) (Photochem. Laborat., techn. Hochsch., Berlin-Charlottenburg.) 


Photogr. Korrespondenz Bd. 63, Nr. 3, 8. 69—70. 1927. 

Ein neuer Weg, der, wie die beigegebenen Vergleichsbilder beweisen, überraschende Erfolge 
zeitigt: Einzelheiten, die bei Untersuchung im weißen Lichte nicht einmal geahnt werden 
können, zeigen sich bei ultravioletter Beleuchtung in farbigem Fluorescenzlichte kaum über- 
treffbar scharf und plastisch. Als Lichtquelle dient eine Analysenlampe der Quarzlampen- 
gesellschaft in Hanau; die photographischen Schwierigkeiten werden durch ein die Uviol- 
strahlen abschirmendes Cersalzfilter und hochfarbenempfindliche Platten beseitigt. Diese 
Untersuchungsart, welche bei vielen Fossilienarten sehr schöne Ergebnisse zeitigt, versagt, 
wenn die Fossilisation aus einer stark schwermetallhaltigen Substanz (Eisenkarbonat usw.) 
gebildet wird. Erich Leistner (Jena). 


Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 
(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidchemie, Biochemie, ewperimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.,) 
Reiss, P., et C. Simonin: Les variations post-mortem du Pp des tissus. (Die post- 
mortalen Veränderungen des Gewebs-pz.) (Inst. de physique biol. et de med. leg., fac. 
de med., Strasbourg.) Cpt. rend. des sdances de la soc. de biol. Bd. 97, Nr. 21, 8.306 


bis 308. 1927. 
Es wurde elektrometrisch die Änderung der Wasserstoffionenkonzentration von 
Leber- und Muskelgewebe des Kaninchens verfolgt und festgestellt, daß eine Säuerung 
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bis etwa Pu 5 auftritt. Bei steriler Aufbewahrung der Gewebe ändert sich der Wert 
der Säuerung nach Erreichen dieses Säuremaximums nicht mehr, während bei der 
Eiterung es durch die Bakterienwirkung wieder zu einer Erhöhung des 95 kommen 
kann. Die Untersuchungen über die Erreichung eines Säuremaximums bei etwa px 5 
im Verlauf des Gewebsabsterbevorganges stimmen gut mit gleichartigen Untersuchungen 
der Ref. überein. Schmidtmann (Leipzig). 


Schopfer, W.-H.: Rösultats generaux sur la eoncentration molöeulaire des liquides 
de parasites. (Allgemeine Ergebnisse über die Molekularkonzentration der Flüssig- 
keiten von Parasiten.) (Laborat. de parasitol., umiv., Gen£ve.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de physique et d’histoire natur. de Gen®ve Bd. 44, Nr. 1, 8. 4-7. 1927. 

Eine Vergleichstabelle über frühere Ergebnisse des Verf. und solche von Vialli 
(1923) zeigt, daß die Molekularkonzentration im Parasitenkörper allgemein ähnlich, 
aber etwas geringer ist als diejenige des Mediums, in dem sie leben (Darmflüssigkeit 
bei den meisten hier untersuchten Cestoden und Nematoden). Bei Fasciola hepatica, 
wo diese Regel in bezug auf Darminhalt nicht zutrifft, stimmt sie doch im Verhältnis 
zur Leberflüssigkeit. Für Ascaris wurde festgestellt, daß das Körpergewicht wächst 
in hypotonischen und abnimmt in hypertonischen Lösungen, jedoch sind die normalen 
Schwankungen der Molekularkonzentration des Darminhalts sehr gering. Verf. be- 
zweifelt, daß die für die einzelnen Wirtstierarten verschiedene Molekularkonzentration 
des Darminhalts allein ausschlaggebend sei für die Wirtsspezifität. Neue Probleme 
bieten u. a. die Parasiten von Meeresfischen, wenn man bedenkt, daß z. B. Selachier 
eine Konzentration nahe derjenigen des Seewassers, Knochenfische eine unabhängige 
und sehr viel geringere haben. Wülker (Frankfurt a. M.). 


Rohde, Carl: Entzündung und Wasserstoffionenkonzentration. (Chir. Klin., med. 
Akad., Düsseldorf.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 53, Nr. 9, 8. 352—353. 1927. 

Zusammenfassender Bericht über Untersuchungen, die sich mit der Topographie der 
Hyperionie im Entzündungsgebiet befassen. Gearbeitet wurde mit einer von Rohde an- 
gegebenen Indicatorenmethode. Das noch lebensfähige entzündete Gewebe zeigte eine Wasser- 
stoffionenkonzentration innerhalb der normalen Grenzen des Gewebs-pz, es ist also gut, 
gegen die ausgesprochen sauren Zerfallsstoffe, wie nekrotischeZellen, Leukocyten und Exsudate 
gepuffert. Dabei verschiebt sich p5 bei günstigem Heilungsverlauf nicht unter 6,8, während 
bei ungünstigem . Heilverlauf Säureüberladung bei mangelhafter Abpufferung zum fort- 
schreitenden Gewebszerfall führt. Krauspe (Leipzig)., 


Seliber, G., et R. Katznelson: La dötermination de la valeur osmotique de la eellule 
de Levure par le changement de poids de la cellule. (Die Bestimmung des osmotischen 
Wertes der Hefezelle durch den Gewichtswechsel der Zelle.) (Laborat. de microbiol., 
wnst. scient. Lesshaft, Leningrad.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 97, 
Nr. 22, 8. 347—349. 1927. 

Die Verff. gehen bei ihrer Methodik von den gleichen Erwägungen aus, wie Höfler 
bei seiner volumetrischen Methode, nur ist es bei ihnen die Gewichtsverminderung, 
welche zur Bestimmung des osmotischen Wertes herangezogen wird. Sie bestimmen 
das Gewicht der Zellen, bringen sie in NaCl-Lösungen verschiedener Konzentrationen 
und ermitteln das Gewicht der Zellen, nach einem ca. !/,stündigen Aufenthalt der- 
selben in den Lösungen. Wenn beispielsweise in einer 5,6proz. NaCl-Lösung die 
Zellen ?/, ihres Wassergewichtes verloren, so hat man, um den osm. Wert einer 
Hefezelle zu erhalten, die Konzentration der NaCl-Lösung zu multiplizieren mit 
dem Verhältnis der Zellenzahl im Normalzustand und der Zahl der in die Lösung 
gebrachten Zellen. Die Verff. erhalten auf diese Weise Werte zwischen 1,23 und 
3,8% NaCl. Bei Verwendung von Preßhefe kann mit Filtration und Zentrifugierung 
bearbeitet werden, doch ergibt die erstere Methode kleinere Werte, da die Zellenzahl 
für je 1g in diesem Falle größer ist. E. Esenbeck (München). 


Tomita, Kuwashi: On the eataphoresis of bloodeorpuseles, spermatozoa, yeast, 
and the eggs of parasites. (Über die Kataphorese von Blutkörperchen, Spermatozoen, 


597 


Hefepilzen und Parasiteneiern.) Acta scholae med. univ. imp., Kioto Bd.9, H. 2, 
8. 237—265. 1926. 

Untersucht wurde die Kataphorese von Erythrocyten, Leukocyten, ash 
vom Menschen und vieler Tierarten; die Kataphorese ferner von saccharomyces, von 
Eiern von Oxyuris, Ascaris usw. Die Zellen wurden suspendiert meist in verschiedenen 
isotonischen Zuckerlösungen. Beobachtung unter dem Mikroskop; Stromspannung 
3,5—5 Volt; Platinelektroden. Alle untersuchten Zellen wanderten in der mittleren 
Flüssigkeitsschicht zur Anode. Auf die entgegengesetzte Wanderung in der unteren 
Schicht, die leicht zu einer falschen Beurteilung der Wanderungsrichtung führen kann, 
wird ausdrücklich hingewiesen. Der Zeitunterschied im Wanderungsbeginn an Anode 
und Kathode wechselt. Die Haupt- und die Gegenströmung treffen sich in der Mitte 
des Feldes. Die Kataphoresegeschwindigkeit ist am größten bei den Erythrocyten, 
dann kommen die Spermatozoen, zuletzt die Bakterien. Die Senkungsgeschwindigkeit 
ist am größten bei den Erythrocyten, am kleinsten bei den Bakterien. Jochims.°° 

Iwanoff, Nieolai N.: Über die Stabilität der chemischen Zusammensetzung der Pflan- 
zen. (Biochem. Laborat., Inst. f. angew. Botanik, Leningrad.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 182, H. 1/4, S. 88—98. 1927. 

Reine Linien verschiedener Pflanzen werden an verschiedenen Punkten des 
russischen Reiches von Litauen bis Wladiwostok kultiviert. Sie wachsen also unter 
ganz verschiedenen klimatischen Bedingungen. Es zeigt sich dabei, daß die Getreide- 
arten in kontinentalen Gebieten einen höheren Eiweißgehalt aufweisen. Anders ver- 
halten sich die Leguminosen. Bei ihnen ist das Verhältnis Kohlehydrate zu Stickstoff 
konstant. Ebenso verhält sich merkwürdigerweise der Mais. Verf. erklärt das durch 
die Fähigkeit der Leguminosen, mit Hilfe der Knöllchen Luftstickstoff zu assimilieren. 
Beim Mais weist er auf die Versuche von Bezssonoif und Truffaut hin, nach denen 
Mais mit dem Stickstoff allein auszukommen vermag, den die Bodenbakterien aus 
der Luft fixieren. (Truffaut u. Bezssonoff, vgl. Ber. Physiol. 30, 256.) 

H. Walter (Heidelberg). °° 

Giliot, Paul: Recherches sur les graines d’,Euphorbia amygdaloides“ L. (Un- 
tersuchungen über die Samen von Euphorbia amygdaloides L.) Bull. des sciences 
pharmacol. Bd. 34, Nr. 3, S. 139—142. 1927, 

Vgl. Ber. ü. d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 41, 46. 

Dieterle, H., H. Diester und Th. Thimann: Beitrag zur Kenntnis des fetten Öles 
von Secale Foritant und der in diesem Öle enthaltenen Daturinsäure. (Pharmazeut.- 
chem. Inst., Univ. Marburg u. pharmazeut. Inst., Univ. Berlin.) Arch. d. Pharmazie 
u. Ber. d. dtsch. pharmazeut. Ges. Bd. 265, Jg. 37, H. 3/4, 8. 171—187. 1927. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Phacthakel‘ 41, 166. 

Hiwatari, Yoshiharu: Über die stiekstoffhaltigen Bestandteile der Früchte von 
Citrus Grandis Osbeek; Form. Buntan, Hayat. (Chem. Laborat., landwirtschaftl. Hochsch., 
Kagoshima.) Journ. 6 biochem. Bd.7, Nr.1, 8. 169—173. 1927. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakeol. 41, 190. 

Hosokawa, T.: Über die Gallensäuren der Gallen von Muraenesox einereus und 
Pagrosomus major. (Med.-chem. Inst., Uni. Okayama.) Okayama-Igakkai-Zasshi 
Jg. 39, Nr. 3, 8. 311—8313. 1927. 

Vol. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 41, 166. 

Wood, F. M.: Observations on the development of a pink eolour in lignified tissues 
by the ehloramine reaction. (Beobachtungen über das Auftreten einer Rotfärbung 
in verholzten Geweben durch die Chloraminreaktion.) (Birkbeck coll., unww., London.) 
Ann. of botany Bd. 41, Nr. 162, 8. 281—285. 1927. 

Die ursprünglich zum Nachweis von Protein in der Zellwand verwendete Chlor- 
aminreaktion lieferte bei verholzten Geweben verschiedene Färbungen von gelb bis 
braun und von braun bis rot. Näher untersucht wurde die Art des Auftretens der Rot- 
färbung. Dazu dienten an die 150 Pflanzen, deren verschiedene Organe untersucht 
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wurden. Die Rotfärbung beschränkt sich auf das Xylem und Sklerenchym. Im sekun- 
dären Xylem oberirdischer Stämme tritt sie mehr ein als bei einjährigen Pflanzen, 
wenngleich sie auch in jungen und alten Stämmen und im primären und sekundären 
Xylem auftreten kann. Herbstholz gibt eine tiefere Rotfärbung als Frühholz. Skler- 
enchym und Xylem differieren vielfach bei ein und derselben Spezies in der Färbung. 
Bei Vergleich der Resultate mit der Chloraminreaktion und den mit der Reaktion 
von Knaggs für Oxycellulose erhaltenen ergaben sich einige interessante Beziehungen, 
indem z. B. bei Gegenwart von Oxycellulose weder im Xylem noch im Sklerenchym 
eine Rotfärbung eintrat, wohl aber bei deren Abwesenheit. J. Kisser (Wien). 


Bull, H. 0.: A note on the ehemieal eomposition of „„ehalky‘“ deposits on the 
shells of 0. edulis. (Eine Bemerkung über die chemische Zusammensetzung der 
„kreideartigen‘“ Ablagerungen der Schalen von Ostrea edulis.) (Plymouth laborat., 
Plymouth.) Journ. of the marine biol. assoc. of the United Kingdom Bd. 14, Nr. 4, 
S. 953— 945. 1927. 

Die in der vorigen Arbeit (J.H. Orton und ©. Amirthalingam) (vgl. diese Ber. 5, 294) 
behandelte ‚„kreideartige‘“ Ablagerung der Austernschale besteht aus einem weißen staub- 
artigem Pulver. Mikroskopische Prüfung zeigte, daß dieses hauptsächlich ein außerordentlich 
feiner, krystallinischer Stoff ist. Seine Analyse ergab für Ostrea edulis 78,5% CaCO,, 19,2% 
Wasser und organische Verbindungen, sowie 2,3% nicht weiter bestimmte Stoffe (MgO, Na,0, 
P,0,, SiO,, SO,, Cl und 8). ©. R. Boetiger (Frankfurt a. d. O.). 

Maurer, E., H. Ducrue, und W. Palasoff: Untersuchungen über das Vorkommen von 
Jod im menschlichen und tierischen Organismus. (Univ.-Kinderpoliklin., München.) 
Münch. med. Wochenschr. Jg. 74, Nr. 7, 8. 271—273. 1927. 

Jodbestimmungen nach Fellenberg ergaben für die Organe des erwachsenen weiblichen 
Organismus: in y-% (y = Yıoooooo 8) auf frisches Organ: Herz 52,6; Leber 56,6; Milz 61,0; 
Nebenniere 112,0; Ovar 741,0 y-%. Herz, Leber, Milz haben annähernd gleich große Mengen, 
und zwar etwa das 6fache des Blutes (9,2 y-%). Wesentlich höher liegen die Werte bei Neben- 
niere und Ovar. Beim Ovar wurden 2509 y-% als Maximalwert beobachtet. Für die Organe des 
Neugeborenen (Feten von 7—9 Monaten) ergab sich im Mittel: Herz 12,0, Leber 17,0, Milz 
29,0, Thymus 46,0, Ovar 138,0, Thyreoidea 250,0 y-%. Es ergibt sich also für die innersekretori- 
schen Drüsen ein hoher Jodgehalt, was wahrscheinlich auf einen Zusammenhang des Jods mit 


der Tätigkeit des gesamten innersekretorischen Apparates hinweist. Auffallend ist allerdings 


der hohe Jodgehalt des Ovars des Neugeborenen, das noch keine hormonalen Funktionen hat. 
Die Vorrangstellung des Ovars und der Schilddrüse erhellt jedenfalls aus den Befunden. Die 
Thyreoides des Neugeborenen enthielt beträchtliche Jodmengen. Fr. N. Schulz (Jena)., 

Ingvaldsen, Thorsten, and A. T. Cameron: Some notes on the iodine compounds 
of the thyroid. (Einige Bemerkungen über Jodverbindungen der Schilddrüse.) (Dep. 
of biochem., univ. of Manitoba, Winnipeg.) Transact. of the roy. soc. of Canada, sect. V, 
Bd. 20, TI. 2, 8. 297—306. 1926. 

Aus rein präparierten Schilddrüsen wird Jodothyreoglobulin im wesentlichen nach 
dem Verfahren von Oswald dargestellt. Es hat die Löslichkeitseigenschaften eines 
Pseudoglobulins.. Nach dem Verfahren von Kendall erhält man auch aus Jodo- 
thyreoglobulin Thyroxin in annähernd reiner Form, Die von Kendall angegebene 
Thyroxinreaktion (Rotfärbung mit HNO, und NH, ist eine für Dijodtyrosin und nahe 
verwandte Derivate spezifische Reaktion. Bei der Aufarbeitung von Schilddrüsen 
enthalten Fraktionen nach Abtrennung des Thyroxins nach Kendall noch jodhaltige 
Substanzen, die nach ihren Reaktionen als Dijodtyrosin oder Derivate angesprochen 
werden müssen. Diese Untersuchungen fanden ihre Bestätigung durch die Arbeiten 
von Harington, der zeigte, daß auch Thyroxin selbst ein Dijodtyrosinderivat ist. 

R. Fromherz (München). °° 

Holmes, Barbara Elizabeth, et Elsie Watehorn: Ammeoniaque et urse des tissus 
du rein et du eerveau des mammiferes en eulture in vitro. (Ammoniak und Harnstoff 
in Vitro-Kulturen von Säugetiernieren und -gehirn.) (Laborat. de chim. biol., univ., 
Cambridge.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 96, Nr. 10, $. 691-692. 1927. 

Es wurden Stückchen von embryonaler Rattenniere und Rattengehirn in ein 
Medium von embryonalem Ratten-Gewebsextrakt und Ringerscher Lösung aus- 
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‚gepflanzt und Ammoniak und Harnstoffbestimmungen nach 48stündiger- Bebrütung 
vorgenommen. Zur Kontrolle wurde das Medium allein und die unbebrütete Kultut 
"untersucht. Es zeigte sich, daß das wachsende Nierengewebe beträchtliche. Mengen 
von Ammoniak und Harnstoff erzeugte, oft bis zu 100% mehr als die Kontrolle auf- 
‘wies. Im Gegensatz dazu zeigten die wachsenden Hirnkulturen eine Abnahme dieser 
‚Stoffe; möglicherweise wird hier der Ammoniak zur Synthese anderer Stoffe verwandt. 
E. K; Wolff (Berlin).°° , 

Andre, Emile, et M.-Th. Frangois: Contribution & Pötude des huiles d’animaux 
marins. Recherches sur P’huile de Cachalot et le blane de Baleine. (Beitrag zum Stu- 
dium der Öle von Meerestieren. Untersuchungen über das Öl des Pottwal und den 


Walrat.) Bull. de la soc. de chim. biol. Bd. 9, Nr.2, 8. 117—125. 1927. 
Ist das Öl des Pottwal ein flüssiges Wachs oder eine Mischung von Fett und Wachs ? 
Für das Pottwalöl der verschiedenen Körperstellen fanden sich zunächst folgende Werte: 


Herkunft Spez. Gew. bei + 8° Be Säurezahl Verseifungszahl Jodzahl 
Kopaat u 0,8835 1,4683 1,7 129 2915 
IDPECK 4-2. > 0,8792 1,4688 5,2 112 85,0 
Muskelfleisch 0,8947 1,4747 8,2 163 123,0 


Bei der Verseifung ließ sich überall Glycerin nachweisen (1,8% im Fett des Kopfes, 1,3% im 
Fett des Specks, 5,5% im Fett des Fleisches). Es handelt sich also in keinem Fall um reines 
Wachs. Das Fett des Kopfes und des Specks enthält also 18 bzw. 13% Glyceride; das 
Muskelöl ist vorwiegend Glycerid. Bei der Untersuchung der Fettsäuren ergab sich: 


Herkunft % Sättigungsindex it. Mol-  Jodzahl (Hanus) 
Kope eae, 62,6 186,0 301 97,3 
Speck #, ra, 60,0 192,3 291 87,2 
Rleischtin He. 76,5 185,6 302 135,0 
Für den unverseifbaren Anteil ergab sich: 
5 o Jodzahl Acetylzahl Mol.-Gew. 
Herkunft % Schmp. °C (Hanus) a en. dor Alkohol 
IKoptHEln, % 38,0 22—25 72,0 241 248 
Speekirl:i.ntss: 40,0 20—22 73,7 238 252 
Fleisch „1... 17,5 20—22 74,0 205 293 


Der Vergleich zwischen der Menge des Unverseifbaren und der Menge der Fettsäuren ergibt 
unter Berücksichtigung des Mol.-Gew. ein Defizit, das durch Glycerin gedeckt wird. In der 
gleichen Weise wurde der Walrat untersucht. Es fand sich im Walrat: 53% Fettsäuren, 47% 
unverseifbar, 0,7% Glycerin. Also auch hier handelt es sich nicht um reines Wachs. Für die 
Fettsäuren des Walrats betrug: Schmelzpunkt 45—46°, Sättigungsindex 210, Mol.-Gew. 266, 
Jodzahl 0,0. Für den unverseifbaren Anteil des Walrats betrug: Schmelzpunkt 45—47°, 
Acetylzahl 226, Mol.-Gew. 265, Jodzahl 0,0. Die Fette des Pottwals von verschiedenen Körper- 
stellen sowie der Walrat sind also Zwischenstufen zwischen den Glycerinfetten und den Wach- 
sen. Das gelegentlich gewonnene Öl eines Mesoplodon ähnelte im allgemeinen dem Oelum 
spermaceti. Es scheint den Verff. unwahrscheinlich, daß das Öl des Potwals direkt aus dem 
Fett der großen Kalmare stammt, die dem Pottwal zur Nahrung dienen. Denn die Kalmare 
(untersucht wurde Todarus sagittatus) enthalten nur sehr geringe Mengen Fett. 
Fr. N. Schulz (Jena)., 

Bordet, J., E. Renaux et P. Bordet: La speeifieit® zoologique des lipoides et speeiale- 
‚ment du eytozyme dans la eoagulation du sang. (Die zoologische Spezifität der Lipoide 
und in bcsondere des Cytozyms bei der Blutgerinnung.) (Inst. Pasteur, Bruxelles.) 


Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 96, Nr. 2, S. 141—144. 1927. 

Nach einer früheren Mitteilung der Verff. (vgl. diese Ber. 5, 15) zeigen die Lipoide 
der Erythrocyten, wenn sie in ausreichend vorsichtiger Weise dargestellt werden, insofern 
eine zoologische Spezifität, als sie durch das Blut immunisierter Tiere in durchaus spezifischer 
Weise agglutiniert werden. Die wässerigen Lipoidsuspensionen behalten ihre Agglutinierbar- 
keit, wenn sie in mit Watte verschlossenen Röhren bei 120° sterilisiert werden, und bleiben 
monatelang unverändert. Serum von gegen Hammelblut immunisierten Kaninchen agglu- 
tiniert nicht die Lipoide der Meerschweinchenerythrocyten, wohl aber die aus den Organen 
dieses Tieres, vor allem aus Hoden und Nieren extrahierten. Organlipoide des Meerschwein- 
chens werden aber bemerkenswerterweise zum Unterschied von den Stromalipoiden des gleichen 
Tieres vom Serum gegen Meerschweinchen immunisierter Kaninchen nicht agglutiniert. Organ- 
und Stromalipoide des Meerschweinchens sind also nicht miteinander identisch. Im Kontakt 
mit roten Blutkörperchen verliert Immunserum seine Stromalipoide der gleichen Art fällende 
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Eigenschaft. Die Stromalipoide, die zugleich Bestandteile der Blutplättchen enthalten dürften, 
können bei der Blutgerinnung als Cytozym fungieren. Nach Bordet und Delange entsteht 
das Thrombin in Anwesenheit von Kalk durch Vereinigung von Serozym, einem sehr labilen, 
wahrscheinlich eiweißartigen Stoff des Plasmas, mit Cytozym, einem lipoidartigen, in Aceton 
unlöslichen, in Petroläther, Chloroform und Alkohol löslichen Stoff der Thrombocyten und 
Körperzellen. Oxalatblut vom Kaninchen gibt nach raschem Zentrifugieren, bei dem es die 
Hauptmenge seiner Thrombocyten verliert, ein Plasma, das nach Recalcifizierung nur unvoll- 
kommen gerinnt und thrombinarm ist. Gibt man aber Thrombocyten oder aus solchen oder 
Organen extrahierte Lipoide hinzu, so bildet es wegen seines hohen Serozymgehaltes große 
Thrombinmengen. Hier ist der zoologische Ursprung des Cytozyms gleichgültig. Sie tritt 
aber im Hämolyseversuch hervor, in dem Meerschweincheneytozym das Kaninchenserozym 
nicht ergänzen kann. Im ganzen sind die Lipoide der gleichen Organe verschiedener Tier- 
arten nicht gleich konstituiert. Sie unterscheiden sich serologisch, indem sie durch die zu- 
gehörigen Immunsera spezifisch neutralisierbar sind. Schmitz (Breslau).°° 


Achard, Ch., A. Grigaut et A. Leblane: L’öquilibre lipoidique du serum sanguin. 
(Das Lipoidgleichgewicht des Blutserums.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. 
des sciences Bd. 184, Nr. 13, S. 843—845. 1927. r 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 41, 229. 

Schmalfuss, Hans: Zum Chemismus der Melaninbildung. (Chem: Staatsi 
Hamburg.) Naturwissenschaften Jg. 15, H. 21, 8. 453—457. 1927. 

Der Aufsatz enthält in knapper Form eine Übersicht über die Untersuchungen 
des Verf. und seiner Mitarbeiter. Behandelt wird in erster Linie das Problem der 
fermentativen Melaninentstehung. Für die fermentative Melaninbildung sind not- 
wendig eine Farbvorstufe (besonders geeignet das 3,4-Dioxyphenylalanin), ein ge- 
eignetes Gas (0) und ein geeignetes Ferment. Als Ferment dienten mit Insektenhämo- 
lymphe getränkte Fließpapierstreifen. Durch das Antrocknen wird das Ferment 
angereichert. Die auf diese Weise hergestellten Fermentprüfstreifen wurden in der 
verschiedensten Weise zu Versuchen benutzt. Von besonderem Interesse war eine 
Prüfung der meisten wichtigen chemischen Gruppen und Gruppenkombinationen 
mit einem Insektenferment hinsichtlich ihres Einflusses auf die Melaninbildung aus 
Dioxyphenylalanin. Die Ergebnisse lassen sich praktisch verwerten, um chemische 
Konstitutionsfragen mit geringen Stoffmengen (1 mg) zu untersuchen, sie erlauben 
die Klärung gewisser zoologisch systematischer Fragen (die Flöhe z. B. reagieren wie 
Dipteren), sie machen die Färbungen von Kindern verschiedener Eltern verständlich. 
Im Tierreich gelang der Nachweis von Dioxyphenylalanin in dem verschiedenartigsten 
Material. Untersucht wurde ferner der Einfluß von Gasen, 95, Wasser und Tem- 
peratur auf die Melaninbildung, so konnte ein hitzebeständiger Stoff isoliert werden, 
der nur in der Hitze schnell Melanin bildet. Im übrigen muß auf die Originalarbeiten 
verwiesen werden. Krauspe (Leipzig). 

Flaschenträger, Bonifaz: Enzyme als biologische Werkzeuge. Dtsch. med. Wochen- 
schr. Jg. 53, Nr. 14, S. 569—570 u. Nr. 15, 8. 611—612. 1927. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 41, 122. 6 

Baker, John R.: Temperature and enzyme activity. (Temperatur und Ferment- 
aktivität.) (Dep.ofzool. a. comp. anat., univ., Oxford.) Journ. of the marine biol. assoc. 
of the United Kingdom Bd. 14, Nr. 3, 8. 723—727. 1927. 

Vgl. Ber. über d. ges. Fhysiol. u. exp. Pharmakol. 41, 123. N 

Naeslund, Carl: Contributions to the question of the action of living tissues on 
tri-valent and penta-valent arsenie compounds. (Beiträge zur Frage der Wirkung von 
drei- und fünfwertigen Arsenverbindungen auf lebende Gewebe.) Upsala läkareförenings 
förhandl. Bd.32, H. 3/4, S. 259—283. 1927. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 41, 270. R 

Crozier, W. J.: Galvanotropism and „reversal of inhibition“ by strychnine. (Gal- 
vanotropismus und Hemmungsumkehr durch Strychnin.) (Laborat. of gen. physiol., 
Harvard unw., Cambridge, U. 8. A.) Proc. of the soe. f. exp. biol. a. med. Bd. 24, 
Nr. 3, 8. 282—283. 1926. 


Anneliden strecken sich, wenn der Kopf zur Kathode gerichtet ist, im elektrischen 
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_ Strom — ebenso wirkt Strychnin — und verkürzen sich bei umgekehrter Stromrich- 
tung — ebenso wirkt Nicotin. In gewissen Fällen erhält man durch gleichzeitige Ein- 
_ wirkung von Strom und Alkaloid eine verstärkte Wirkung. Der Kathoden-Galvano- 
tropismus von Lineus und der Anoden-Galvanotropismus von Echiurecs kann durch 
Strychnin umgekehrt werden. Vermutlich erfolgt die Umkehr der Hemmung durch 
Strychnin an den Synapsen. Renner (Altona)., 


Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe, 
(Cytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 


Horning, E. $.: On the relation of Mitochondria to the nueleus. (Über die Beziehung 
von Mitochondrien zum Kern.) (Dep. of zool., univ., Melbourne.) Austral. journ. of 
exp. biol. a. med.-science Bd. -4, Nr. 2, 8. 75—78. 1927. 

Untersucht wurden die Infusorien Nyctotherus und Paramaecium, ferner die 
Submaxillardrüsen der weißen Ratte. (Fixierung: Flemmingsche Flüssigkeit ohne 
Eisessig oder Champys Gemisch; Färbung: Eisenhämatoxylin,.) Besonders bei den 
beiden Protozoen liegen die Mitochondrien in Mengen der Kernmembran von außen 
dicht an. Im Gegensatz zu Feststellungen eines andern Untersuchers (Honda, vgl. 
diese Ber. 4, 530) wurden jedoch niemals Mitochondrien im Kerninneren gefunden. 

W. Jacobs (München). 

Eichhorn, A.: Prophase et metaphase de la mitose somatique chez Pinus pinea et 
Pinus alepensis. (Prophase und Metaphase der somatischen Teilung von Pinus pinea 
und Pinus alepensis.) (Laborat. de botan. P. ©. N., fac. des sciences, Paris.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 97, Nr. 22, S. 333—335. 1927. 

Die Entwicklung der Chromosomen aus einem Netzwerk in der Prophase wird 
beschrieben. Mehrere Nucleolen sind vorhanden. Die Längsspaltung der Chromo- 
somen findet erst in der Metaphase statt. Die Chromosomen sind alle von gleicher 
Form, nur eines besitzt eine subterminale Einschnürung. H. Bleier (Wien). 

Walker, €. E., and Margaret Allen: On the nature of „Golgi bodies“ in fixed mate- 
rial. (Über die Natur von ‚„Golgi-Körpern“ in fixiertem Material.) Dep. of cytol., 
univ., Liverpool.) Proc. of the roy. soc., Ser. B. Bd. 101, Nr. B 712, S. 468—483. 1927. 

Ausgangspunkt für die Untersuchungen waren folgende Überlegungen: Schon 
von früheren Untersuchern war gezeigt, daß viele Strukturen im fixierten Plasma 
lediglich auf die Wirkung des Fixierungsmittels zurückzuführen sind, während das 
lebende Plasma zumeist homogen erscheint. Durch chemische Untersuchungen war 
festgestellt worden, daß in jeder Zelle Lipoide (d. h. vor allem Phosphatide und Cere- 
broside) vorhanden sind. Die Golgi-Apparatsubstanz hat aber anscheinend, wie ihre 
Darstellungsmethoden zeigen, große Ähnlichkeit mit Lipoiden (Schwärzung durch 
Osmiumsäure, Auflösung durch Essigsäure). Um diese Beobachtungen miteinander in 
Übereinstimmung zu bringen, stellten Verff. ihre Versuche in folgender Weise an: 
Es wurden Gemische von Eiweißstoffen (Eiweiß, Gelatine, Pepton) in verschiedenen 
Zusammensetzungen hergestellt, dem zum Teil Lipoide (Cephalin, Leeithin) oder auch 
Fette (Lebertran, Olivenöl, Methylmyristat) zugefügt waren.: Diese Gemische wurden 
entweder in dünner Schicht oder als Tropfen mit eisessighaltigen und eisessigfreien 
Flüssigkeiten fixiert, und teilweise anschließend längere Zeit mit 2proz. Osmium- 
säure behandelt, wie es bei der Darstellung des Golgi-Apparates üblich ist. Die fixierten 
Tropfen wurden eingebettet und geschnitten. Hierbei ergaben sich sehr bemerkens- 
werte Resultate: In den vor der Fixierung optisch vollkommen homogen erscheinen- 
den Gemischen treten bei der Fixierung bestimmte Strukturen auf. In solchen Ge- 
mischen, die Lipoide enthielten und längere Zeit mit OsO, behandelt waren, treten 
geschwärzte Gebilde auf, die den Golgi-Körpern tierischer Zellen sehr ähneln. Diese 
Gebilde fehlen, wenn keine Lipoide im Modellgemisch vorhanden sind, oder wenn lipoid- 
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haltige Gemische mit eisessighaltiger Flüssigkeit fixiert werden: Die Schwärzung wider- 
steht, genau wie bei Golgi-Körpern, der Terpentineinwirkung, während geschwärzte Fett- 
tropfen sich hierbei auch im Modellversuch entfärben. Die Anordnung der terpentinfest 
osmierten Elemente in der Nähe von Öltropfenoberflächen hat große Ähnlichkeit mit 
der Anordnung des Golgi-Apparates in der Nähe der Zellkernoberfläche, Die Masse 
der geschwärzten Strukturen hängt nicht von der Masse der überhaupt vorhandenen 
Lipoide, sondern von der Masse der vorhandenen ungesättigten Lipoide ab. Auf 
Grund dieser Ergebnisse schließen Verff., daß der Golgi-Apparat in der Zelle tatsäch- 
lich die fixierten ungesättigten Lipoide darstellt, daß er aber nicht in der im Präparat 
vorhandenen Form in der Zelle vorliegt, sondern, daß diese eine Folge des Fixierungs- 
vorganges ist. — Der Arbeit sind 3 Tafeln mit 26 Abbildungen beigegeben. W. Jacobs. 

Migliavaeca, Angelo: Sulla fine struttura di globuli deutoplasmatiei. (Über die feinere 
Struktur von deutoplasmatischen Kugeln.) (Laborat. di patol. gen. ed istol., istit. Camillo 
Golgi, univ., Pavia.) Boll. d. soc. med.-chir. Pavia Jg. 2, H.3, 8. 187—200. 1927. 

In den deutoplasmatischen Bildungen (welche sich in den Nephrocyten und 
Nephrophagocyten sowie frei in den Maschen des retikulären Gewebes im Bereiehe der 
Ganglienkette bei Astacus finden) lassen sich alle chrondriosomischen Varietäten 
(Mitochondrien, Chondriomiten und Chondriokonten) nachweisen. Chondriomiten 
und Chondriokonten können sich dabei entweder zu einem mehr oder weniger regel- 
mäßigen Netz oder zu einem verschieden dichten Geflecht anordnen. Die Chondrio- 
somen können ferner sich nur im äußeren oder nur im innersten Anteil der Dotter- 
kugeln anhäufen; die Mitochondrien im Innern der Kugeln können von einem mit 
Osmiumsäure schwärzbaren Ring umgeben sein. — Die vom A. aufgeworfene 
Frage, ob die verschiedenen morphologischen Bilder des Chondrioms und die An- 
wesenheit der Osmium-reduzierenden perimitochondrialen Ringe als Ausdruck einer 
im Innern der Dotterkugeln sich abspielenden vitalen Tätigkeit angesehen werden 
können, bleibt unbeantwortet, doch glaubt der A., daß seine Beobachtungen eine 
Verbindung zwischen den früheren cytologischen Kenntnissen und den von Golgi 
nachgewiesenen Besonderheiten im Bau der Dotterkugeln darstellen können. Clara. 

Horning, E. S.: Mitochondrial behaviour during the life eyele of nyetotherus eordi- 
formis. (Das Verhalten der Mitochondrien im Lebenszyklus von Nyctotherus cordi- 
formis.) (Dep. of zool., univ., Melbourne.) Austral. journ. of exp. biol. a. med. science 
Bd. 4, Nr. 2, 8. 69—73. 1927. 

Technik: Fixierung nach Flemming (ohne Eisessig) oder Champy; Färbung 
mit Eisenhämatoxylin. Die Mitochondrien werden nach Gestalt und Lage beschrie- 
ben. Im kleinen jungen Tier sind weniger vorhanden als im erwachsenen, Vermehrung 
wohl durch Zweiteilung. Da in den Nahrungsvakuolen Mitochondrien vorkommen, 
nimmt Verf. an, daß sie auch hier, wie nach seinen Beobachtungen an Amoeba und 
Paramaecium, eine Rolle bei der Verdauung spielen; beweisende Beobachtungen 
fehlen. W. Jacobs (München). 

Kater, J. MeA.: Cytology of saceharomyees cervisiae with especial reference to 
nuclear division. (Cytologie von Saccharomyces cervisiae mit besonderer Berück- 
sichtigung der Kernteilung.) (St. Louis univ. school of med., St. Louis.) Biol. bull. of 
the marine biol. laborat. Bd. 52, Nr. 6, 8. 436—448. 1927. 

Anschließend an eine Kritik der bisherigen Arbeiten auf dem Gebiete der Hefe- 
Cytologie wird auf die Bedeutung einer geeigneten Fixier- und Färbetechnik ein- 
gegangen. Als besonders geeignet erwies sich das sog. Bouinsche Gemisch, wobei 
mit der Färbung bereits vor der völligen Entfernung der Pikrinsäure begonnen werden 
muß. Zur Nachfärbung wird aus verschiedenen Gründen die Anwendung von Licht- 
grün empfohlen. Aus dem Kapitel über die Morphologie des Ruhekernes sei vor allem 
dessen große Ähnlichkeit mit dem der höheren Pflanzen (etwa von Phaseolus) hervor- 
gehoben, von dem er sich angeblich nur durch die geringen Dimensionen unterscheidet. 
Als Reservestoff wird außer dem Glykogen auch Fett angegeben. — Das wesentliche 
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„Ergebnis der eytologischen Untersuchung, die durch zahlreiche klare Figuren illustriert 

wird, ist der Nachweis der mitotischen Teilung beim Sprossungsprozeß. Wenn es auch 
nicht möglich war, alle Stadien zu erfassen, (so die Sonderung des Kernes in Chromo- 
somen und deren Wanderung durch den Isthmus) so konnte doch einwandfrei gezeigt 
werden, daß von einer einfachen Kernteilung durch bloße Einschnürung keine Rede 
sein kann. Die früher mehrfach beschriebenen Amitosen dürften daher auf mangel- 
hafte Methodik, vor allem Überfärbung zurückzuführen sein. Jedenfalls betrachtet 
Verf. in allen wesentlichen Punkten die Übereinstimmung mit den Verhältnissen bei 
den höheren Pflanzen als erwiesen. E. Esenbeck (München). 

Weber, Friedl: Stomata-Öffnen welkender Blätter. (Vorl. Mitt.) (Pflanzenphysiol. 
Inst., Univ. Graz.) Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 45, H. 6, 8. 408-412. 1927. 

Die schon früher bekannte Tatsache, daß die Stomata vieler Pflanzen bei 
beginnendem Welken der Blätter offenbleiben oder sich sogar weiter öffnen, wird vom 
Verf. untersucht. Werden solche Blätter mit Wasser infiltriert, so schließen sich die 
Stomata rasch weitgehend bis völlig. Werden die Blätter dagegen mit etwa 8proz. 
Rohrzuckerlösung infiltriert, so bleiben die Stomata lange geöffnet. Daraus wird 
geschlossen: Für das extrem weite Öffnen der Stomata welkender Blätter ist in erster 
Linie der Turgescenzverlust der Epidermiszellen verantwortlich, für das Schließen 
der Stomata nach erfolgter Wasserinfiltration der von den vollturgescenten Epidermis- 
zellen auf die Schließzellen ausgeübte Druck. M.G@. Stälfelt (Stockholm). 
(Die Zellspezifität und die Kulturen der vom Organismus getrennten Gewebe.) Ann. 
de med. Bd. 22, Nr. 1, $S. 5—18. 1927. 

Die Kultur der Zellen in vitro hat den Beweis geliefert, daß die Zellen der normalen 
Gewebe bei günstigen Bedingungen in den Kulturen ebenso excessiv und regellos 
wachsen können wie die Zellen der Neubildungen. Daraus geht hervor, daß das cellu- 
lare Wachstum innerhalb des Organismus nach Art und Ausdehnung vom wechsel- 
seitigen Einfluß der Gewebe und dem des Gesamtorganismus auf seine Teile abhängt. 
Dies stützt die Tumortheorie des Verf.s, daß die Geschwulstzellen nicht mehr fähig 
sind, die geschilderten Einflüsse aufzunehmen und daß diese Unfähigkeit erblich 
geworden ist. Der Unterschied zwischen der Entwicklung der Kulturen normaler 
Zellen und geschwulstbildender Zellen ist nur ein quantitativer. Die Tumoren- 
entwicklung ist ein Problem der pathologischen Physiologie und erfordert die Kenntnis 
der Gesetze der Wachstumsregulierung, d. h. also die der normalen Leitung des Wachs- 
tums durch den Organismus und die der Struktureigentümlichkeiten, welche die Zelle 
befähigen, diese Leitung aufzunehmen. Die Lösung der ersten Frage ist weniger 
wesentlich wie die der zweiten und kann durch experimentelle Beobachtungen ge- 
funden werden, welche von Anfang an alle Grundlagen des Gesamtlebens der Gewebe 
ausschließen. Alles wirkt mit, um zu zeigen, daß der in Rede stehende Einfluß des 
Organismus nicht geändert ist, daß vielmehr die Entstehung des Krebses vollkommen 
auf der zweiten Gruppe von Veränderungen beruht. Diese Veränderungen gehören 
weder zu toxischen noch infektiösen noch direkten parasitären Prozessen, sondern 
sind zu der Gruppe eigenartiger angeborener Mißbildungen gewisser sich entwickelnder 
Zellen zu rechnen. Diese Mißbildung erstreckt sich auf diejenigen Elemente der Zelle, 
welche die Verbindung mit anderen Zellen sichern. Diese Theorie betrachtet die 
Tumorzellen als kranke Körperzellen, krank aus inneren Ursachen an einem auf die 
Nachkommen vererblichen Leiden eigener Art. Dieser Teil des Tumorenproblems 
kann sicherlich mit Hilfe der Zellkultur angegriffen werden. Ebenso günstig wie für 
die Erforschung des Krebsproblems sind die Bedingungen der Zellkultur für die Er- 
forschung des Problems der Zellspezifität. Verf. vertritt den Standpunkt der ab- 
soluten Zellspezifität. Die verschiedenen Zelltypen bilden ebensoviele Familien und 
Arten, die zwar auf einen gemeinsamen Ursprung zurückgehen, die sich aber nicht 
ineinander umwandeln können. Alle Beobachter sind sich einig, daß in allen Fällen, 
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wo die Gewebekultur gelingt, die Zellen der Entwicklungszone mit verschiedener 
Geschwindigkeit je nach dem Material eine morphologische Degradation durchmachen, 
so daß sie am Ende alle einander ähnlich sehen. Eine solche Entdifferenzierung findet 
sich auch in vivo in Entzündungsprozessen und bösartigen Geschwülsten. Die nor- 
malen Zellen in vitro sind ebenso wie in schwächerem Grade die Tumorzellen in vivo 
unfähig ihre physiologische Entwicklung durchzumachen. Doch zeigen alle Kul- 
turen in einem gewissen Grade eine morphologische und funktionelle Entwicklung. 
Verf. erwähnt Resultate von Carrel und Champy, die in diesem Sinne sprechen 
sollen, ferner von Strongeways und Tumorversuche von Roffo. Kulturen, die auf 
Tiere zurücktransplantiert wurden, zeigten stets eine typische Redifferenzierung. 
Mitunter ist eine solche auch in der Kultur selbst beobachtet worden (Ebeling, 
ähnlich Pescher und Drew). Die Entdifferenzierung der Zellen in der Kultur ist 
also eine Täuschung. Die Zellen behalten ihre spezifischen Eigenschaften. Dagegen 
spricht nur die Tatsache, daß die Kulturen von embryonalen Hühnerherzen, 
welche aus Myoblasten und Bindegewebszellen bestehen, schließlich nur noch aus 
embryonalen Bindegewebszellen bestehen. Verf. glaubt, daß es vielleicht doch nicht 
möglich wäre, die Reinheit einer Zellkultur morphologisch festzustellen. (Wahr- 
scheinlicher ist wohl die zitierte Annahme von Carrel und Ebeling, daß die Myo- 
blasten von den Fibroblasten überwuchert werden. Ref.) Verf. erwähnt dann noch 
einige Resultate der Zellkultur, daß nur ein hinreichend großes Explantat wachstums- 
fähig ist, daß Kulturen aus Epithelzellen und Strumazellen gemischt, leichter wachsen 
als Reinkulturen. Er sieht in den Resultaten der Kulturen eine Bestätigung der von 
ihm angenommenen ‚‚vitalen Induktion“, des Ferneinflusses der Zellen aufeinander. 
Die Tatsache dieses wechselseitigen Einflusses der Kulturen beweist, daß spezifische 
vitale Eigentümlichkeiten der Zellen bestehen, keine nervösen, endokrinen oder 
chemischen Einflüsse diese Beziehungen regeln. Zu den Anschauungen des Autors 
möchte Ref. sich einige Bemerkungen gestatten. Er basiert seine Anschauungen 
über die Tumorentstehung auf der Tatsache, daß die normalen Zellen in vitro ebenso 
lebhaft und regellos sich entwickeln wie die Tumorzellen und schließt daraus, daß 
das excessive Wachstum der Tumorzellen im Körper auf dem Ausfall des Einflusses 
des Gesamtkörpers auf die Zellen beruht, wie es bei normalen Zellen künstlich durch 
(die Trennung vom Körper hervorgerufen wird. Er übergeht dabei aber vollkommen 
die zahlreichen Unterschiede, welche zwischen der normalen Zelle und der Geschwulst- 
zelle auch in der Kultur sich zeigen, z. B. isoliertes Wachstum, Fähigkeit zur Ge- 
websinfiltration, die gefürchtete rasche Verdauung des Nährbodens, welche bei der 
Tumorzelle so charakteristisch auftreten und in Fischers Arbeiten eingehend be- 
schrieben sind. Dies zeigt, daß zwischen den beiden Zellarten, der normalen und 
der Tumorzelle, doch Unterschiede bestehen, die Verf. nicht berücksichtigt hat, so 
daß seine Tumortheorie nicht genügend gestützt erscheint. Ebenso zeigen sich in 
den letzten Zeiten gerade auf dem Gebiete der Zellkultur manche Resultate, welche 
gegen die Auffassung des Verf.s von der Spezifität der Zelle sprechen. Er betrachtet 
die sichergestellte Umwandlung der Makrophagen in Fibroblasten sowie die Persistenz 
der Entdifferenzierung der Zellen in der Kultur nicht als Gegengrund, ohne aber 
diese Ansicht zu stützen. Im ganzen bringt die Arbeit zwar theoretische Erörterungen 


und Aufzählung von — großenteils schon bekannten — Resultaten, ohne aber die 
vorgetragenen Ansichten hinreichend zu stützen oder neue Punkte in die Debatte zu 
werfen. H. Löwenstädt (Breslau). 


Krontowski, A. A.: Zur Charakteristik des Stoffwechsels in einzelnen Teilen des Ge- 
hirns. (Versuche mit Explantaten aus dem Gehirn ausgewachsener Tiere.) (Abt. f. Biol. 
u. exp. Med., Röntgeninst., Kiew.) Biochem. Zeitschr. Bd. 182, H. 1/4, 8.1—10. 1927. 

Es wurden kleine Stückchen von der grauen und weißen Substanz des Kaninchen- 
gehirns in Nährböden bekannter Zusammensetzung ausgepflanzt und — vorwiegend 
innerhalb der ersten Stunden — die Veränderung des Nährmediums, seine H-Ionen- 
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“ konzentration und die Veränderung des Zuckerbestandes geprüft. Es gelang, in Explan- 
taten der grauen Substanz der Großhirnrinde intensive Stoffwechselvorgänge wahr- 
zunehmen (Verschiebung der H-Ionenkonzentration nach der sauren Seite und ener- 
gischer Glucoseverbrauch), die denjenigen in Explantaten von Nierenrindensubstanz 
weit überlegen sind. Die graue Substanz weist unter diesen Bedingungen einen weit 
intensiveren Stoffwechsel auf als die weiße Substanz; der Stoffwechsel im zentralen 
Höhlengrau erwies sich ebenfalls als ziemlich energisch, war jedoch großen Schwan- 
kungen unterlegen. Verf. erhofft von der Methode, bei der man mit sehr kleinen Gewebs- 
stückchen auskommen kann, daß sie das Studium des Stoffwechsels in ganz kleinen 
Abschnitten des Gehirns (Rinde, Kerne) ermöglichen wird.  E.K. Wolff (Berlin)., 

Lewis, Warren H.: The formation of giant cells in tissue eultures and their similarity 
to those in tubereulous lesions. (Die Bildung von Riesenzellen in Gewebekulturen und 
ihre Ähnlichkeit mit denen in tuberkulösen Prozessen.) (Dep. of embryol., Carnegie 
einst. of Washington a. Johns Hopkins med. school, Baltimore.) Americ. review of tuber- 
cul. Bd. 15, Nr. 5, 8. 616—628. 1927. 

Verf. geht aus von der bekannten Streitfrage, ob die Riesenzellen durch Kernteilung 
ohne nachfolgende Teilung des Cytoplasmas oder Zellverschmelzung entstehen. Die 
Lösung dieser Frage ist seiner Ansicht nach nur durch die Beobachtung der lebenden 
Zelle zu erreichen. In Zellkulturen finden sich mit steigendem Alter die zweikernigen 
Zellen immer häufiger, eine Folge des schädlichen Einflusses der abnormen Umgebung. 
Sie können sowohl durch mitotische wie amitotische Teilung entstehen, wobei das Cyto- 
plasma ungeteilt bleibt. Mitunter trifft man auch einkernige Riesenzellen mit sehr großem 
Kern und einer großen Menge von Cytoplasma. Vielkernige Riesenzellen sind in Zell- 
kulturen ebenfalls oft beobachtet worden. Verf. gibt einen Überblick über die bisherigen 
Beobachtungen von Riesenzellen in Gewebekulturen, wobei seine eigenen Untersuchungen 
gemeinsam mit Webster besonderes Interesse beanspruchen, denn sie beobachteten 
zahlreiche Zellen, die den tuberkulösen Epitheloidzellen und Riesenzellen weitgehend 
ähnelten. Maximow schrieb nach seinen Versuchen einer plötzlichen Abnahme der Ober- 
flächenspannung die Ursache für die Bildung der Riesenzellen zu, wobei die erstere sich 
in Richtung gegen die Zellkörper geltend machen sollte. Er betrachtet die tuberkulösen 
Riesenzellen nur als eine Abart der Fremdkörperriesenzellen. Die Tuberkelbacillen 
steigern nur die Zahl der Riesenzellen, bringen aber keinen besonderen Typ hervor. 
Von Awrorow und Timofejewskij und Timofejewskij und Benewolenskaja 
wurde in Blutkulturen mit und ohne Tuberkelbacillen Bildung von Riesenzellen beob- 
achtet. Langhanssche Riesenzellen finden sich zahlreich in den Kulturen des Gesamt- 
blutes von Fischen, Amphibien, Reptilien, weniger bei Vögeln und Säugetieren, wo sie 
ebenso wie epitheloide Zellen, Makrophagen und Übergangsformen durch Hypertrophie 
aus den großen Mononucleären entstehen. Verf. und Mrs. Lewis haben in Blutkulturen 
niemals Anzeichen dafür finden können, daß Riesenzellen durch Zellverschmelzung 
entstehen. Die Entstehung durch amitotische Teilung ist noch nicht hinreichend sicher- 
gestellt. Entstehung durch mitotische Teilung des Kernes ist erst eine sekundäre 
Möglichkeit, da sie zu selten beobachtet wurde. In den Kulturen eines Rattensarkoms 
fanden Verff. und Brüda bei Vitalfärbung mit Neutralrot und Janusgrün außerordent- 
lich zahlreiche Zellen, welche mit den Epitheloidzellen der Blutkulturen und der tuber- 
kulösen Prozesse überraschende Ähnlichkeit aufwiesen. In Kulturen, die ein zweites 
oder drittes Mal in normales Plasma übertragen wurden, fanden sich zahlreiche typische 
Langhanssche Riesenzellen, und in diesen Kulturen konnte nun die Verschmelzung der 
Epitheloidzellen zu Riesenzellen Schritt für Schritt verfolgt werden. Auch Verschmel- 
zung von Riesenzellen miteinander wurde beobachtet. Trotz der zahlreichen Gelegen- 
heiten zur Verschmelzung vereinigen sich relativ wenige Zellen in solchen Kulturen. 
Es gehört zur Verschmelzung ein besonderer Zustand, der von der Umgebung unab- 
hängig ist. Der Verschmelzungprozeß zeigt 2 Stadien. Im 1. Stadium verschmilzt das 
klare, mehr oder weniger homogene Ektoplasma der Peripherie, im 2. vereinigen sich 
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die verschiedenen Zellterritorien zu einem einzigen, und die Kerne werden in eine Stel- 
lung um das durch Verschmelzung der Zentralhöfe entstandene Territorium überführt. 
Die peripheren Zonen vereinigen sich zur Zellperipherie. Von der Teilung des Kerns 
ohne Teilung der Zelle in Riesenzellen hat sich Verf. bisher noch nicht ganz überzeugen 
können. Er glaubt nicht, daß mitotische Teilung des Kerns ohne Teilung des Oyto- 
plasmas eine Rolle bei ihrer Bildung spielt. Er hält überhaupt die Genese und Atio- 
logie der Riesenzellen noch für sehr unklar; insbesondere kann er die bisher noch den 
Fremdkörpern zugeschriebene Rolle nicht ganz für glaubwürdig halten. Auch den 
von Barta als Ursache der Riesenzellenbildung angeschuldigten Sauerstoffmangel 
will L. nicht annehmen. Daß alle diese Faktoren für die Bildung von Riesenzellen nicht 
entscheidend sein können, geht daraus hervor, daß an einer Stelle der Kultur Zellen ver- 
schmelzen, während daneben andere Zellen, welche sich unter denselben Bedingungen 
befinden, nicht verschmelzen. Also müssen bei den ersteren noch besondere Faktoren 
eine Rolle spielen, und diese Faktoren sind bisher ganz unbekannt. Es muß sich um eine 
Zustandsänderung handeln, welche die ganze-Zelle betrifft, Inneres sowohl wie Ober- 
fläche. H. Löwenstädt (Breslau). 

Heim, Konrad: Weitere Ergebnisse bei Auspflanzungsversuchen vonPlacenta undDeei- 
dua. (Uni.-Frauenklin., Tübingen.) Zentrabl. f. Gynäkol. Jg. 51, Nr.11, S.653—655. 1927. 

Es gelang, in einem Medium, das aus menschlichem Plasma und Hühnerplasma im Ver- 
hältnis 1:1 unter Zusatz von menschlichem oder Hühnerembryonalextrakt bestand, Zotten- 
elemente der Placenta und Decidua in Gewebskulturen zu züchten. Wolff (Berlin)., 

Momigliano Levi, Giulio: Sulla presenza di cellule fenestrate nei gangli di Aplysia 
limaeina. (Über das Vorkommen von ‚Fensterzellen“ in den Ganglien von Apl. 1.) 
(Istit. di anat. umana, umi., Torino.) Boll. d. soc. ital. di biol. sperim. Bd. 2, H.3, 
S. 230—234. 1927. 

Ausläufer von Gliazellen sind in das Cytoplasma von gewissen großen Ganglien- 
zellen eingedrungen; das Cytoplasma weist außerdem ein Kanalsystem auf. Es 
handelt sich also um ähnliche Bildungen, wie besonders Holmgren unter den Namen 
Trophospongium beschrieben hat, Verf. betrachtet aber die beobachteten Erschei- 
nungen als nicht pathologisch, weil er sie bei kräftigen, frisch eingefangenen Individuen 
antraf. Die Kanäle sind nach Verf. durch Zusammenfließen von Vakuolen entstanden 
und ganz unabhängig von den Glia-Ausläufern. Die Fixierung in Bensleysche Flüssig- 
keit wird gerühmt. P. J. van der Feen jr. (Domburg). 

Weil, Arthur: The form of the anterior horn cells of vertebrates. (Die Gestalt 
der Vorderhornzellen bei den Wirbeltieren.) (Neuropathol. laborat., Montefiore hosp., 
New York.) Arch. of neurol. a. psychiatry Bd. 17, Nr. 6, 8. 783—793. 1927. 

Die motorischen Vorderhornzellen des Menschen und der Wirbeltiere haben — 
durch neurobiotaktische Einflüsse geleitet — das Bestreben, im Laufe der ontogeneti- 
schen bzw. phylogenetischen Entwicklung sich in die Länge auszudehnen. Das Verhält- 
nis des Longitudinal- zum Transversaldurchmesser nimmt in den Zellen des Dorsal- 
markes allmählich zugunsten des ersteren zu. Beim erwachsenen Menschen ist der 
kaudokraniale Durchmesser schließlich 3mal so groß wie der transversale. Die Vorder- 
hornzellen des Cervicalmarks der Vertebraten sind voluminöser als die der Dorsal- 
segmente; letztere sind jedoch bedeutend länger als erstere. Die phylogenetische Folge 
dieser Verlängerung ist durch die Reihe: Amphibien, Reptilien, Fische, (Vögel), Fleisch- 


fresser, Nagetiere, Mensch gegeben. Quast (Bonn). 
Vergleichende Morphologie. 
Thallophyten. Organographie der Pflanzen. 


Meehan, William J., and L. Baas-Becking: Iron organisms. (Eisen-Organismen.) 
Science Bd. 66, Nr. 1697, 8. 42. 1927. 

Die Verff. konnten bei ihren Studien über die Eisenbakterien der Gallionella- 
gruppe die Anwesenheit zahlreicher Keime dieser Organismen in der atmosphärischen 
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_ Luft nachweisen. Ihr natürliches Vorkommen scheint von der Kohlensäuresättigung 
tiefer Gewässer abhängig zu sein und zwar handelt es sich in den beschriebenen Fällen 
__ meist um einen aus Schwefeleisen (‚‚Hydrotroilit“‘)-bestehenden schwarzen Schlamm, 
welcher beträchtliche Mengen von (FeS)x(H,O)y enthält, wobei unter H,S-Bildung 
eine erhebliche Ansäuerung des Wassers erfolgen soll (Änderung der p, von 7,6 auf 6,8!). 
Der Vorgang soll nach folgenden Formeln vor sich gehen: 4 FeCO, + 6 H,O + 0, 
= 4 Fe(OH), + 4 CO, und 4 Fe(HCO,), + 2 H,0 + 0, = 4 Fe(OH), + 8C0O,. Sobald 
die 9 unter 7 sinkt, beginnt sich der suspendierte Schwefelkies zu zersetzen. Indessen 
gelangen bemerkenswerterweise Kulturen auch bei einer pn von 9,2, wobei nach den 
colorimetrischen Bestimmungen der Verff. weniger als ein Teil Fett in 5 x 10° H,O 
vorhanden war! Ferner wurde eine Reihe von Versuchen angestellt zur Ermittlung der 
Gewichtszunahme infizierter und steriler Eisen führender Medien. Es zeigte sich, 
daß im Laufe von 18 Tagen keine Beschleunigung der Oxydation in den infizierten 
Medien beobachtet werden konnte, obgleich die Kulturen sich völlig normal entwickel- 
ten. Die mikroskopische Untersuchung zeigte, daß der ‚Terminalorganismus‘“ oft auf 
eine relativ große Strecke hin auszuschwärmen vermag, um sich dann festzusetzen 
und eine neue Röhre zu bilden, welche entweder unabhängig von der alten ist oder aber 
mit derselben in Verbindung tritt. Die Dimensionen dieser Endzellen sind sehr gering 
(8x 5 u). Während Molisch und Cholodny die Anwesenheit einer ‚Seele‘ in den 
Scheiden in Abrede stellen und behaupten, daß die. ganze Gallionella in verdünnten 
Säuren löslich sei, finden die Verff., daß die Scheiden sich bei Anwendung verschiedener 
Säuren (Pr = 5) unter Zurücklassung eines dünnen, glänzenden Rückstandes auflösen. 
E. Esenbeck (München). 

Popoviei, H.: Quelques remarques sur les @laioplastes des hepatiques. (Einige 
Beobachtungen über die Elaioplasten der Lebermoose.) Cpt. rend. hebdom. des seances 
de l’acad. des sciences Bd. 185, Nr. 1, 8. 77—80. 1927. 

Verf. widerspricht der Ansicht Dombrays, daß die Elaioplasten weiter nichts als Vakuo- 
len seien. Die chemische Natur ist zweifelhaft (sicher sind es keine Fette). Schachner. 

Blain, Walter Leroy: Comparative morphology of dothideaceous and kindred 
stromata. (Vergleichende Morphologie der Stromata der Dothideaceen und verwandter 
Familien.) Mycologia Bd. 19, Nr.1, S.1—20. 1927. 

Verf. untersuchte 85 Pilzarten aus 46 Gattungen der Ascomyceten auf den Bau 
ihrer Stromata und auf ihre Beziehungen zu ihren Wirten. Er führt in der detaillierten 
Beschreibung eine Reihe neuer Bezeichnungen für den Aufbau der Stromata ein. Die 
Fülle der rein anatomischen Einzelheiten läßt sich nicht in einem kurzen Referat zu- 
sammenfassen und sei diesbezüglich auf das Original verwiesen. R. Bauch. 


Gavaudan, Pierre: Sur l’origine et les earacteres des &l&ments olöiferes des junger- 
maniales. (Über den Ursprung und den Charakter der Ölkörper der Jungermaniales.) Cpt. 
rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 184, Nr. 24, S. 1473—1475, 1927. 

Ähnlich wie bei den Marchantiales kommen auch bei den Jungerminales sog. Öl- 
körper vor, nur daß sie hier in sämtlichen Zellen auftreten. Die von Dombray vor- 
getragene Anschauung, daß es sich bei den Ölkörpern der Lebermoose um vakuoläre 
Gebilde handelt, akzeptiert Verf. nicht für die Jungermaniales. Zur Untersuchung 
diente in erster Linie Madotheca platiphylla.. Ihre Zellen. besitzen 15—20 Ölkörper 
von konstanter und charakteristischer Form. Zu ihrem genauen Studium wurde das 
Material teils vital mit Neutralrot oder Cresylviolett gefärbt, teils mit osmiumsäure- 
haltigen Mitteln fixiert und evtl. mit Säurefuchsin und Lichtgrün gefärbt, wodurch die 
Ölkörper grün, die anderen Zellelemente rot gefärbt erscheinen. Osmiumsäure selbst 
ruft eine Braunfärbung hervor, Jod wirkt nicht ein. Die Ölkörper entstehen nicht in 
den Vakuolen sondern im Plasma. Das gleiche wurde auch für Radula complanata 
festgestellt. Eine zytoplastische Entstehung der Ölkörper ist auch für Diplophyllum 
albicans, Plagiochila asplenioides, Lophocolea bidentata, Scapania nemorosa, Metzgeria 
furcata und Frullania dilatata sehr wahrscheinlich, J. Kisser (Wien). 
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Huber-Pestalozzi, &.: Morphologische Beobachtungen an Ceratium hirundinella 
0. F. M. in einigen Alpenseen. Arch. f. Hydrobiol. Bd. 18, H.1, 8. 100—116. 1927. 

Verf. ist es bereits früher gelungen, die in der Natur vorkommenden Mißbildungen 
des Ceratium hirundinella auch experimentell zu erzeugen. In diesem Beitrage 
wird zunächst aufgezeigt, daß in der Natur speziell die Formen der alpinen C. h.-Rassen 
mehr zu Formanomalien neigen wie die der Ebene. Ausführlich wird dies behandelt 
an folgenden Ceratium hirundinella-Vorkommnissen: Lago Ritom, Crestasee bei 
Flims, Caumasee bei Flims. Um zu sehen, ob diese Anomalien sich auch in aufeinander- 
folgenden Jahren zeigen, wurden die Vorkommnisse im Caumasee bei Flims durch 3 Jahre 
überprüft. Es zeigte sich, daß sich an der Austriacum-Form eine bestimmte Deformität 
durch 3 Jahre in einem relativ hohen Prozentsatz (3—6) wiederholte (Deformität des 
rechten Hinterhornes in der Weise, daß eine Auswuchsbildung oder Verdoppelung 
sowie Ablenkung stattfand). Der Umstand, daß es sich hierbei immer um dasselbe Horn 
handelt, legt den Gedanken an Vererbung über das Cystenstadium hinaus nahe, daß 
falls die Anomalie durch äußere Faktoren bedingt war, sie doch lokalisiert und eircum- 
script auftritt, so daß bei Konstanz deräußeren Faktoren an die sich vollziehende Bildung 
einer Art gedacht werden könnte. Amphimiktische Prozesse spielen kaum mit. 

Pascher (Prag). 

Huber-Pestalozzi, G.: Gedanken über Ceratium hirundinella. Arch. f. Hydrobiol. 
Bd.18, H.1, 8. 117—128. 1927. 

Der Verf. sucht zu zeigen, daß die bei Ceratiumhirundinella auftretenden Ab- 
weichungen von der ‚„Normalform‘“ durch ein morphologisches Element charakterisiert 
sind, das bei anderen, marinen Ceratien als Artmerkmal fixiert sind. In diesem Sinne 
werden die einzelnen Anomalien von ©. h. im Vergleich mit den andern Arten, die 
diese Formen fixiert haben, durchgesprochen. Mit anderen Worten, die Anomalien von 
C. h. bleiben innerhalb der Gattungsvariation von Ceratium. Ist Ceratium hirundinella 
sehr variabel resp. plastisch, so ist die andere Süßwasserart Ceratium cornutum sehr 
stabil. Nun ist Ceratium cornutum eine Kaltwasserform und zeigt sich mit anderen 
marinen Kaltwasserformen — mit einigen Ausnahmen — plumper, oft größer und vor 
allem mit nach rechts gekrümmtem Vorderhorn versehen. Die Wassertemperatur 
scheint die Formung sowohl innerhalb der Gattung wie innerhalb der Art Cera- 
tium hirundinella weitgehend mitzubestimmen. Während Jörgensen die marinen 
Ceratien als von Süßwasserformen abgeleitet ansehen möchte, spricht sich der Verf. 
für die entgegengesetzte Auffassung aus: die 3 Arten der Süßwasser würden durch 
rezessive Aussüßung entstandene, also relativ junge Arten darstellen. Auffallend 
und weder in dem einen, wie im anderen Sinne deutbar ist die Tatsache, daß bisher 
nur für die Süßwasserformen Cysten bekannt geworden sind. An direkte genetische 
Beziehungen zwischen den derzeit lebenden Meeres- und Süßwasserformen der Gattung 
Ceratium denkt der Verf. nicht. Pascher (Prag). 


a nene Vergleichende Anatomie der Tiere. 


Süffert, Fritz: Zur vergleichenden Analyse der Schmetterlingszeichnung. (Vorl. 
Mitt.) Biol. Zentralbl. Bd. 47, H.7, 8. 385—413. 1927. 

Entstanden aus der Absicht, für die entwicklungsphysiologische Analyse der 
Schmetterlingszeichnung Anhaltspunkte zu finden, ergab die vergleichende morpho- 
logische Zeichnungsanalyse im Gegensatz zu den dogmatisch-formalen Prinzipien 
Eimers (z. B. sein Elfbindenschema) und den dogmatisch-physiologischen Anschau- 
ungen Lindens (z.B. ihre O,-zufuhrbedingte Aderabhängigkeit des Bindenverlaufs) 
drei von der meist „gerieselten‘“ Grundmusterung sich abhebende Zeichnungstypen: 
1. in der Lokalisation von der Flügelmorphologie, speziell Ader- und Tracheenverlauf 
abhängige, daher physiologisch recht verständliche, 2. morphologisch selbstdifferen- 
zierte, scheinbar willkürliche, daher schwer zu analysierende Zeichnungselemente, 
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-8. die als primär verursacht, nicht sekundär aus Längsstreifung entstanden zu denkende 
Querbindenzeichnung; für die letztere als wesentlichste und durchaus neue Einsicht 
das bei Schmetterlingen fast aller Gruppen, neben der selbstverständlichen bilateralen 

_ Symmetrie zweier Vorderflügel (oder Hinterflügel) zusammengenommen, nachweisbare 
Vorhandensein. eines In-sich-gruppiert-seins der Querbinden in Gestalt von in sich 
symmetrischen Querbindenzeichnungssystemen auf einunddemselben Flügel. Das 
Grundschema dieser Gesetzmäßigkeit, das „primäre Symmetriesystem‘“, wird an der 
Zeichnung der Vorderflügeloberseite von Marumbo querecus Schiff. (Eichenschwärmer) 
(ferner Euchera rectificata; besonders deutlich bei Geometriden) aufgestellt und 
erörtert: im Gebiet der die Discoidalzelle quer abschließenden „Discoidalader‘“ das 
„Zentralfeld‘‘; meist mit einem zentralen ‚„Discoidalfleck‘“ auf der Discoidalader 
selbst; vom Zentralfeld nach beiden Seiten des Flügels in jederseits gleicher, also spiegel- 
bildlicher Reihenfolge verschiedenfarbige oder -helle Querbinden; wobei a) eine Un- 
gleichheit in Form von reicherer Bindenentwicklung im distalen, spärlicherer, ja im Ex- 
tremfall fehlender im proximalen Flügelteil als durch die allgemeine Flügelform bedingt 
verständlich erscheint, b) unter einer Verwischung, z. B. Fleckenaufteilung oder Verzer- 
rung seiner Elemente durch die beiden anderen Zeichnungstypen das primäre Sym- 
metriesystem der Querbindenzeichnung oft noch deutlich sichtbar ist (Durchführung 
am Beispiel des Spiralocellus von Noctuiden), c) im Extremfall beiderseits vom Zentral- 
feld nur eine einzige, aber oft in sich schattierte und dann den Systemzugehörigkeits- 
charakter nach zeigende Binde oder überhaupt keine mehr vorhanden ist, d) der „Mittel- 
schatten‘ im Zentralfeld von z. B. Noctuiden asymmetrisches Element im System 
bleibt, e) dieradikale Anwendung des Schemas auf alle Zeichnungsformen der Schmetter- 
linge weder möglich noch physiologisches Postulat und daher als dogmatisch verwerflich 
ist. Für die Tagfalter, speziell die Nymphaliden, Satyriden, Brassoliden, Morphiden, 
Amathusiiden, aber mit Einschränkung auch die Lycaeniden, Eryciniden, Papilioniden, 
Pieriden gilt als eine durch das Hinzukommen neuer Symmetriesysteme und die im 
Gegensatz zu den Heteroceren außerordentliche Konstanz und daraus resultierende 
Benennungsmöglichkeit der Elemente bedingte Komplikation des primären Symme- 
triesystems das „Schema der Nymphalidenzeichnung‘ (für Ober- und Unterseite von 
Vorder- und Hinterflügel), enthaltend: das ‚„‚zentrale Symmetriesystem‘‘, bestehend aus 
dem oft in sich symmetrischen ‚Discoidalfleck‘“ und den spiegelbildlich gleichen, hier 
meist in der Einzahl jederseits vorhandenen, aber oft in sich schattierten Binden des 
primären Symmetriesystems, der ‚„Innenbinde“ und ‚„Außenbinde“ ; eine nur den Tag- 
faltern zukommende, wie der Discoidalfleck, mit dem beide als irgendwie wesensgleiche 
(große Persistenz aller 3 bei Reduktion der übrigen Zeichnung sowohl in der Artenreihe 
wie im Temperaturexperiment) ‚‚Hohlelemente‘‘ zusammenzufassen sind, in sich sym- 
metrische, über die Mitte der Discoidalzelle verlaufende ‚‚Hohlbinde‘ und an der Flügel- 
wurzel befindliche ‚Wurzelbinde“ ; das „ocellare Symmetriesystem‘, gebildet von einer 
Querreihe punktförmiger Zentren, der,, Nymphalidenaugenreihe‘“ undeinerodermehreren, 
meist proximal spärlicheren oder fehlenden ‚‚Innen-“ und „Außenbinden“ ; das ‚„Rand- 
system‘‘ mit dem Flügelrand als vermutlichem Zentrum und daher einseitig proximaler 
Ausbildung des Symmetriesystems inGestalt einer ‚‚Randbinde‘‘ am, einer zweiten dicht 
medial vom Flügelrand; eine Symmetriebeziehung zwischen diesen vier rhythmischen 
Systemen war nicht auffindbar, speziell das ocellare System ist dem zentralen gleich- 
wertig, da letzteres, z. B. bei Saturniiden, einen Ocellus zum Zentrum haben kann, und 
ersteres ontogenetisch schon vor jeder Schuppen- und Pigmentbildung im Epithel 
des Puppenflügels morphologisch präformiert ist; als wesentlichste Modifikation der 
Verwirklichung des wohl nie voll realisierten, vielmehr mehr oder weniger reduzierten 
Nymphalidenschemas wird demonstriert am Beispiel von Cyrestis cocles F., Oyrestis 
camillus und in äußerst überraschender, aber durch die Abbildung einer der suppo- 
nierten Schemamodifikation ähnlicheren Aberration einleuchtender Analyse bei Papilio 
podalirius L. (Segelfalter): die ‚„Verwerfung‘ der Querbinden, d. h. Zerstückelung der- 
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selben durch eine Distal- oder Proximalverschiebung der zwischen je 2 Längsadern 
gelegenen Abschnitte einer Binde gegeneinander, wobei vor allem die extradiscoidalen 
Bindenstücke von zentralem System, Hohl- und Wurzelbinde sich proximalwärts bis 
zu völligem Schwund zu verwerfen geneigt sind (bei Papilio podalirius L. besteht die 
durchlaufende Querbinde auf der Vorderflügeloberseite zwischen den 2 Halbbinden aus 
dem Discoidalfleck vorn und dem von ihm bei der Aberration deutlich getrennten, 
normalerweise mit ihm verschmolzenen, proximal verworfenen Hinterstück der Außen- 
binde des zentralen Systems hinten, = zusammengesetzte, sekundäre Binde als Spezial- 
produkt von Verwerfungen). Der Ableitungsmodus der zusammengesetzten Querbinden 
als die Entstehung neuer „Bildhaftigkeit‘“ der Zeichnung nach Zerstückelung der 
ursprünglichen Elemente ergibt, ohne Rücksicht auf die anatomischen Grenzen auf 
die Gesamtzeichnung des Tieres, Vorder- und Hinterflügel und Leib zusammen- 
genommen, übertragen, das Prinzip der Totalzeichnung (z. B. Papilio podalırius L.), 
bei dem Querbinden des Vorderflügels bei natürlicher — also nicht etwa gespannter — 
Flügelhaltung kontinuierlich in solchen des Hinterflügels ihre Fortsetzung finden), 
als deren bekannteste die „Blattzeichnung‘‘ von Callima inachus zu gelten hat, 
deren Blattmittelrippe aus der Innenbinde des ocellaren Systems vorn, dem hinteren 
Teil der Außenbinde des zentralen Systems hinten auf dem Vorderflügel und auf dem 
ganzen Hinterflügel (= „homogene Überbrückung“ der Flügel) gebildet wird, deren 
Seitenrippen erste aus dem abgeknickten Vorderteil der Außenbinde, deren zweite 
aus der Innenbinde des zentralen Systems (beide auf Vorderflügel), deren dritte aus 
der Hohlbinde auf dem Vorder-, der Innenbinde des zentralen Systems auf dem Hinter- 
flügel (= „‚heterogene Überbrückung‘‘) besteht. Diese Totalzeichnung wird durch Ele- 
mente speziell des ersten Zeichnungstypus: Aderschwärzung als weitere Seitenrippe 
„sinngemäß“ vervollständigt. Aus der entwicklungsphysiologischen Ausgangsper- 
spektive erscheinen am bedeutungsvollsten die Systembildungen an sich (unabhängiges 
Variieren ihrer Gruppen in den Temperaturexperimenten Kühns), die symmetrischen 
Rhythmizitäten dieser Systeme (Theorie der abgestuften Entwicklungsgeschwindig- 
keiten Goldschmidts, evtl. in Verbindung mit der Theorie ihrer Verursachung durch 
Liesegangsche Phänome ihrer Arealpräformation, nicht, im Gegensatz zu Gebhardt, 
der Pigmentzeichnung selbst), das Problem der Verwerfungen, die Totalzeichnung, das 
Voneinanderabweichen der Zeichnung von Flügelober- und -unterseite. Die formal 
mögliche Aufstellung von Entwicklungsreihen phylogenetischer Observanz auf Grund 
der gewonnenen Schemata ist spekulativ und unfruchtbar, hingegen erscheinen später 
einmal nach geglückter entwicklungsphysiologischer Analyse der letzteren Schlüsse 
auf die in der Evolution wirksamen Faktoren als im Bereich der Möglichkeit liegend, 
und sind verwandtschaftstheoretische, systematische Anwendungen der Schemata 
schon jetzt möglich und fruchtbar. : Vult Ziehen (Halle a. S.). 

Fahrenholz, Curt: Die Flaschenzellen der Amphibienepidermis und ihre Beziehung 
zum Häutungsvorgang. (Anat. Inst., Univ. Leipzig.) Jahrb. f. Morphol. u. mikro- 
skop. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. mikroskop.-anat. Forsch. Bd. 10, H. 1/2, 8. 297 bis 
312. 1927. 

Zur Untersuchung diente in erster Linie der afrikanische Krallenfrosch Xenopus 
calcaratus, erst in zweiter Linie einheimische Amphibienarten. Die Flaschenzellen 
fanden sich in gleicher Häufigkeit an Rücken und Bauch, Bein, Arm, Finger, Zehen 
und Schwimmhaut. Ihre Bedeutung ist bisher nicht klar. Die Mehrzahl der Autoren 
hielt sie für Drüsenzellen. Der Verf. ist der Ansicht, daß Kopf und Hals der Flaschen- 
zelle, soweit sie in der Ersatzschicht liegen, eine Art Verhornung durchmachen. Bei 
jeder Häutung schnürt sich ein oberes Stück der Flaschenzelle mit ab. Dieser Vorgang 
der periodischen, partiellen Verhornung kann nicht als Inkretionsprozeß aufgefaßt 
werden. Sind die Zellen aber keine Drüsenzellen, so können sie auch nicht eine Locke- 
rung der Hornschicht herbeiführen. Es handelt sich vielmehr um Zellen, die bis zum 
Eintritt der Häutung die Hornschicht auf der Epidermis festhalten. Hoepke. 
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Strong, R. M.: Color of the skin and corium pigmentation. (Farbe der Haut und 
Pigmentation des Coriums.) (Dep. of anat., Loyola univ. school of med., Chicago.) Arch. 
of pathol. a. laborat. med. Bd. 3, Nr. 6, S. 938-946. 1927. 

Verf. Ergebnisse zeigen auf Grund seiner Untersuchungen und unter Berück- 
sichtigung zahlreicher Literatur, daß man in normaler menschlicher Haut eine gelbe 
Komponente neben den Melaninkörnchen in der Epidermis findet. Wenn die Epi- 
dermis wenig oder gar kein Melanin enthält, dagegen das Corium angehäuftes Melanin, 
erscheint die Haut bläulich. Viele Fälle von Addison-Krankheit zeigen vermehrte 
Corium-Pigmentation. Die Haut hat dann einen bläulichen Schimmer, wenn wenig 
oder kein Pigment in der Epidermis ist. In solchen Fällen kommen die Melanophoren 
hauptsächlich in den Papillen des Coriums vor. K.Griersberg (Breslau). 


Drüsen. (Exokrin- und Endokrindrüsen als selbständige Organe.) 


Saint-Hilaire, K.: Histo-physiologische Studien über die Spinndrüsen der Tenthre- 
dinidenlarven. (Zool. Laborat., Univ. Woronesh.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. B: 
Zeitschr. f. Zellforsch. u. mikroskop. Anat. Bd.5, H.4, $. 449—494. 1927. 

Verf. gibt zunächst eine Schilderung des Baus der Spinndrüsen verschiedener 
Thenthredinidenlarven. Er untersucht dann genauer die Entstehung des Spinnsekrets 
in den Drüsenzellen und seine Abscheidung und Aufspeicherung im Lumen des Aus- 
führganges. Die neben den Spinndrüsen vorhandenen Nebendrüsen haben zu den Spinn- 
drüsen keine Beziehungen, sie müssen eine noch nicht festgestellte Rolle während des 
Larvenlebens spielen. Stammer (Breslau). 

Mathis, Jürg: Über Sekretionserscheinungen in Gallengängen; zugleich ein Beitrag 
zur Lehre von der apokrinen Sekretionsart. (Histol.-embryol. Inst., Unw. Innsbruck.) 
Jahrb. f. Morphol. u. mikroskop. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. mikroskop.-anat. Forsch. 
Bd. 10, H. 3/4, S. 527—582. 1927. 

Verf. untersuchte bei 44 Spezies von Säugetieren (einschließlich des Menschen), 
Vögeln, Reptilien und Amphibien das Verhalten des Epithels der Gallengänge. In 
28 Fällen konnte er in den Gallengangepithelien Sekretionserscheinungen, davon in 
26 Fällen diejenigen der apokrinen Sekretion feststellen, welche Form der Sekretion 
von Henschen auch beim Gallengangepithel von Fischen gefunden worden war. 
Im einzelnen ergaben sich hier nicht zu referierende, mannigfaltige morphologische 
Unterschiede in der Form der Sekretionserscheinungen. Das Sekret war bisweilen 
Schleim, bisweilen qualitativ nicht zu charakterisieren. Glykogen, Neutralfett oder 
Eisen konnte in den Gallengangsepithelien oder ihren Fortsätzen nicht nachgewiesen 
werden. W. Berg (Königsberg i. Pr.). 

Pfuhl, Wilhelm: Form und Lage der Sternzellen in der Leber eines 22 jährigen 
gesunden Mannes. (Anat. Inst., Uni. Greifswald.) Jahrb. f. Morphol. u. mikroskop. 
Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. mikroskop.-anat. Forsch. Bd. 10, H. 1/2, S. 207—224. 1927. 

Verf. verwendete die Leber eines 22jährigen Hingerichteten, dessen Leiche von der 
Brustaorta aus erst mit warmer Ringerlösung, dann mit Spulerschem Gemisch (Müller- 
sche Flüssigkeit 700, konz. Sublimatlösung 300, Formalin 100, Eisessig 20 Teile) durch- 
spült worden war. Gefrier-Celluloid-Paraffinschnitte zeigten, daß die Art der Einbettung 
für das mikroskopische Bild der Sternzellen gleichgültig war. Für die Färbung eignet 
sich am besten Hämatoxylin nach Hansen ohne Differenzierung. — Die Sternzellen 
erwiesen sich als unregelmäßig begrenzte, 3—4 u dicke Anhäufungen von phagocytärem 
Protoplasma. Die Kerne sind mehr oder weniger abgeflacht, in der Fläche meist ge- 
krümmt. In langen, schmalen Sternzellen haben die Kerne entsprechende Form und 
einen mehr rundlichen Querschnitt. Die Kerne liegen der Oberfläche sehr nahe; gegen 
die Leberzellen zu bleibt immer ein gewisser Abstand. Die Sternzellen liegen, wie beim 
Kaninchen, an den Stellen der Capillarwand, welche dem Blutstrom besonders ausge- 
setzt sind (Teilungsstellen der weiten peripheren Capillarsinus; im Zentralgebiet der 
Läppchen Wand der Sammelcapillaren gegenüber der Einmündung von Seitenästen. 
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Sie liegen immer der Wandan, Auch beim Menschen gibt es keine Endocyten (Zimmer- 
mann). Die Kerne unterscheiden sich deutlich durch Größe und Färbbarkeit von den 
Kernen der gewöhnlichen Endothelien. Phagocytierte weiße Blutkörperchen sind zahl- 
reich enthalten; nie wurden phagocytierte Erythrocyten gefunden. Anders ist es nach 
Schädigung der Erythrocyten oder Transfusion von arteigenem oder artfremdem Blut. 
Vakuolen im Plasmakörper waren zahlreich. Fett gelang es aber nicht durch Färbung 
nachzuweisen. Die Kernzellen von Material eines 38jährigen Hingerichteten glichen 
denen des 22jährigen. Anderes zum Vergleiche brauchbare Material fehlte. Der Vergleich 
der Befunde mit solchen von brauchbaren pathologischen Material wäre erwünscht, 
W. Berg (Königsberg i. Pr.). 

Jeannin, J.: La disposition du tissu &lastique dans la v£sicule biliaire & Petat 
normal et dans quelques cas pathologiques. (Die Verteilung des elastischen Gewebes 
in der Gallenblase unter normalen Umständen und in einigen pathologischen Fällen.) 
(Laborat. d’histol., fac. de med., Lyon.) Bull. d’histol. appligu6e Bd.4, Nr. 6, 8.231 
bis 236. 1927. 

Im Ansatz des Lig. cysticoduodenale auf Querschnitten 2—3 dichte Haufen von 
aufgeknäuelten Fasern, die mit der subperitonealen Schicht der Gallenblasenserosa 
in Verbindung stehen. — Im Inneren der Muskelbündel beschreibt Verf. feine elastische 
Fasern zwischen den Muskelfasern, im gleichen Sinne wie diese angeordnet. Das ela- 
stische Gewebe zwischen den Muskelbündeln verdichtet sich an deren Oberfläche und 
bildet eine richtige elastische Hülle, In den Schleimhautfalten nur ein lockeres elasti- 
sches Maschenwerk. — Beim Neugeborenen nur elastische Elemente der Gefäße vor- 
handen. Einige Wochen nach der Geburt elastische Fasern in der Serosa, später erst 
in der Mucosa und Submucosa, zuletzt in den Schleimhautfalten. — In pathologischen 
Gallenblasen können die elastischen Elemente vermehrt oder vermindert sein. Pfuhl. 

Lutz, Brenton R., and Leland €. Wyman: The chromaphil tissue and interrenal 
bodies of elasmobranchs and the oceurrence of adrenin. (Das chromaphile Gewebe und 
die Interrenalkörper der Elasmobranchier und das Vorkommen von Adrenalin.) 
(Physiol. laborat., Boston univ. school of med., Boston.) Journ. of exp. zoöl. Bd. 47, 
Nr. 3, 8. 295—8307. 1927. 

. Die Frage, ob Adrenalin in der Nebennierencortex (= Interrenalkörper) gefunden 
wird, haben die Verff. zu beantworten versucht durch Untersuchung der chromaffinen 
Körper (= Suprarenalkörper) und Interrenalkörper von Haifischen (Squalus acanthias) 
und 3 Rochenarten, wo bekanntlich diese bei höheren Vertebraten miteinander ver- 
wachsenen Organe gesondert nebeneinander liegen. Die Morphologie der Interrenal- 
körper, des chromaffinen Systems und verwandter autonomen Strukturen (gastrische 
Ganglien) dieser Arten wird ausführlich beschrieben. Die histologische Beschaffenheit 
dieser Organe geht parallel mit dem Vorhandensein des Adrenalins: wo chromaffines 
Gewebe aufgefunden wird, wird, auch durch die physiologische Prüfung Adrenalin nach- 
gewiesen. In den Interrenalkörpern wurde niemals chromaffines Gewebe, daher auch 
kein Adrenalin gefunden. Adrenalin wird weder von den Interrenalkörpern der Elasmo- 
branchier sezerniert noch gespeichert. Adrenalin ist immer vorhanden in den chrom- 
alfınen Körpern; in den gastrischen Ganglien, in welchen bei einigen Arten wohl, bei 
anderen kein chromaffines Gewebe vorkommt, wurde Adrenalin nachgewiesen bei Vor- 
handensein von chromaffinem Gewebe. Daß die Nebennierencortex der höheren Verte- 
braten Adrenalin produzieren sollte, wird daher von den Verff. auf Grund ihrer Unter- 
suchungen bei Elasmobranchiern verneint. G. J. van Oordt (Utrecht). 

Fieschi, Aminta: Grassi e lipoidi della surrenale in gravidanza. (Ricerche speri- 
mentali sulla cavia.) (Fette und Lipoide in der Nebenniere während der Schwanger- 
schaft, Untersuchungen am Meerschweinchen.) (Istit. di anat. e fisiol. comp., unw. 
Pavia.) Boll. d. soc. med.-chir. Pavia Jg. 1, H. 6, 8. 1289—1305. 1926. 

Nicht durch Experimente, wie man aus dem Titel herauslesen könnte, sondern 
an Meerschweinchen, die zu verschiedenen Zeiten getötet wurden, fand Verf. in der 
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Rinde der Nebenniere während der Schwangerschaft eine Vermehrung des gesamten 
Fettes und besonders der Lipoide mit der mikrochemischen Methode und Nachweis 
von Doppelbrechung. Jedoch dauert die Vermehrung nicht an, vielmehr beginnt eine 
Verminderung unter das Maß bei nichtschwangeren Tieren schon um die Mitte der 
Schwangerschaft. Dagegen steigt der Gehalt am höchsten gegen Ende der Schwanger- 
schaft. Am reichsten an Fetten und Lipoiden ist die Zona fasciculata, von der die 
äußere subglomerulose Schicht wieder am stärksten bedacht, während die innere Lage 
der Zona fasciculata sehr schwankenden Gehalt oder gar kein Fett hat. Es wird eine 
besondere Funktion angenommen. In den Tuben hat er niemals Fett finden können 
im Gegensatz zu anderen Autoren. Robert Meyer (Berlin)., 


Atmungssystem. 


Davies, W. Maldwyn: On the tracheal system of Collembola, with special reference 
to that of Sminthurus viridis, Lubb. (Das Tracheensystem von Collembola mit beson- 
derer Berücksichtigung von Sm. vir.) (Entomol. dep., Rothamsted exp. stat., Harpenden.) 
Quart. journ. of microscop. science Bd. 71, Nr. 281, S. 15—30. 1927. 

Verf. untersucht die Morphologie des Tracheensystems von Sminthurus viridis 
Lubb. (= Allacma fusca L.). Er findet nur 1 Paar im Prothorax gelegener Stigmen, 
die äußerst einfach gebaut sind und jeglicher Verschlußapparate entbehren. An jedes 
Stigma schließt sich ein dichotomisch gebautes Tracheensystem an, das mit dem der 
anderen Seite nicht anastomiert. Andere Sminthurinen verhalten sich ähnlich. — Am 
Schluß einige physiologische Betrachtungen, die jedoch nichts wesentlich Neues bringen. 

W. Ludwig (Leipzig). 

Vimmer, Ant.: Über die Trachealisation einiger Organe bei Cordyla fuscata. Casopis 
teskoslovenski entomol. spol. Jg. 23, H. 3/4, 8.69. 1926. (Tschechisch.) 

Zum Gehirn führen von der ersten Rückenanastomose (Trachea anastom. transv. 
dors.) zwei, sich sehr stark verzweigende Tracheae cerebrales dorsales; zu den Ganglien 
die Tracheae neurales, welche immer von den nächsten Ventralanastomosen (Tracheae 
anastom. transv. ventral.) ausgehen, Tracheen von den 1.—4. Ventralanastomosen 
führen zu den Speicheldrüsen; zum Kropf zweigt von den lateralen Rückentracheen 
(Trachea anastom. long. dors.) je ein Ast direkt ab. Die ventralen Transversalanasto- 
mosen senden je zwei Ästchen, die fast von der Mitte ausgehen, zu den Imaginal- 
scheibchen der Füße. Alles, auch die Einzelheiten sind in der Arbeit abgebildet (Cordyla 
Meig., Gattung der Pilzmücken, Mycetophylidae, Zweiflügler). ©. V. Hykes (Brno). 

Labb£&, Alphonse: Sur Pexistence de branchies sp£eialisees chez quelques copepodes. 
(Über das Vorhandensein spezialisierter Kiemen bei einigen Copepoden.) Cpt. rend. 
hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 184, Nr. 24, S. 1478—1480. 1927. 

Bei den Copepoden kommt nicht nur Haut- und Darmatmung vor, sondern bei 
der Gattung Diaptomus und bei nahe verwandten Gattungen sind Gebilde vorhanden, 
die als Kiemensäckchen anzusprechen sind. Da sie aber nur am lebenden Tier deutlich 
wahrnehmbar sind, wurden sie bisher übersehen. Eingehender werden die Kiemen- 
säckchen der neuen Art Diaptomus ligericus Labb& aus der Loiremündung beschrieben. 
Der Endit des 5. Pereiopoden ist bei beiden Geschlechtern in echte Kiemensäckchen 
verwandelt; bei den Weibchen sind sie gleichgroß, beim Männchen rechts größer als 
links. Das Innere der Säckchen ist mit Blut und Amoebocyten angefüllt. W. Rammner. 

Pavlov, L. T.: Anatomie-histologieal deseription of the birds’ singing larynx. 
(Anatomisch-histologische Beschreibung des Syrinx.) (Bar-, throat-, a. nose-clin., acad. 
of milit. med., Leningrad.) Acta oto-laryngol. Bd. 11, H. 2, 8. 285—300. 1927. 

Untersucht wurden folgende Vogelarten: Star, Lerche, Zeisig, Meise, Hänfling, 
Krähe. Bei diesen Vögeln konnte Verf. den vorderen Abschnitt des thorakalen Lungen- 
sacks nicht finden, den Wiedersheim als in den Syrinx einmündend beschrieben hat. 
Etwas einem Lungensack Ähnliches konnte bei der Lerche beobachtet werden. Eine 
Nachprüfung ergab, daß diese Bildung bei lebenden Vögeln nicht mit Luft gefüllt ist, 
sondern mit einem schleimigen Gewebe, das am hinteren Ende des Larynx befestigt 
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ein weiches Polster abzugeben vermag. An der inneren Membrana tympaniformis 
sind Muskelfasern in verschiedenen Richtungen befestigt. Bei anderen Vögeln, außer 
dem Star, wurden solche Bildungen nicht gefunden. — Ein großer Unterschied wurde 
beobachtet in der Form des Steges (Pessulus), der Struktur der Membrana semilunaris 
und der Art, wie der Steg mit der Trommel in Zusammenhang steht. Das Lager der 
weichen Teile (äußere und innere Lippen) sind bei der Krähe mit Muskelfasern ver- 
sehen. Ähnliche Fasern wurden unter der Semilunarmembran beobachtet. Die Membr. 
semilun. besteht aus einem Lager einzelliger, schleimiger Drüsen und hoher Zellen 
auf einer schwach entwickelten Unterschleimhaut. Abseits von den äußeren Lippen 
(oben und unten) sind die Zellen niedriger und die untere Schleimhaut ist gut ent- 


wickelt. — Das im Syrinx der Lerche gefundene „Polster“, das an den Bronchien 
durch Muskeln befestigt ist, soll zur besseren Fixierung des Kehlkopfs während des 
Fluges dienen. — Die Heterogeneität der einzelnen, den Singapparat der Vögel zu- 


sammensetzenden Abschnitte gibt dem Vogel die Möglichkeit, diesen Apparat in ver- 
schiedenen Kombinationen zu gebrauchen und damit leicht eine große Anzahl ver- 
schiedener Töne zu erzeugen. Die komplizierte Bildung der stimmerzeugenden Organe 
wird vor allen Dingen durch die Tatsache erklärt, daß der Stimmapparat ein bedeutungs- 
volles sekundäres Geschlechtsmerkmal des Männchens darstellt. Die Beschaffenheit 
des Tremolo bei den Sängern wird als angeborene Unvollständigkeit im Stimmapparat 
angesehen. Das heisere Krächzen der Jungen will Verf. in Zusammenhang gebracht 
wissen mit der Beweglichkeit der Tracheawände, die noch nicht ganz fest sind, und 
nicht mit dem Anschwellen des Subchordalraumes, wie dies früher geschah. 
Dotterweich (Kiel). 

Nervensystem, Zentren. 

Tretjakoff, D.: Das periphere Nervensystem des Flußneunauges. Zeitschr. f. wiss. 
Zool. Bd. 129, H. 2/3, 8. 359—452. 1927, 

Verf. untersuchte das periphere Nervensystem beim Lampetra fluviatilis und bei 
Ammocoetes derselben Art, und zwar erfolgte die Untersuchung zum Teil an frischem 
Tiermaterial, zum Teil an Exemplaren, die mit den einschlägigen Nerventinctions- 
methoden vorbehandelt waren, so wurden z. B. die Nerven an Serienschnitten studiert, 
die nach R. Cajal mit Silber imprägniert waren. Die Struktur der Ganglienzellen 
wurde an silberimprägnierten Präparaten (Bielschowsky, Golgi) untersucht, außer- 
dem wurde in ausgedehntem Maße die intravitale Methylenblaufärbung angewandt, 
wobei Verf. die Beobachtung machte, daß Nervenfasern und sympathische Nerven- 
fasern, die keine Kapsel besitzen, sich leicht mit Methylenblau färben, während die 
kapselhaltigen Ganglienzellen nur selten die Farbe annehmen. Aus den Ergebnissen 
sei als wesentlich folgendes erwähnt: Beim Neunauge entspricht die Verteilung der 
Kopfnerven einer Zusammensetzung des prootischen Kopfgebietes aus 5 ganz gleichen 
ursprünglichen Segmenten mit 5 Kiemenöffnungen in den intersegmentalen Haut- 
streifen. Beim erwachsenen Neunauge sind die vordersten dorsalen Nervenwurzeln 
verschwunden, während vom 6. Segment angefangen eine ununterbrochene Reihe 
der ventralen und dorsalen Wurzeln bestehen bleibt. Im metaotischen Gebiet sind 
3 ventrale und 3 dorsale Wurzeln vorhanden, die an der Bildung des epibranchialen 
Stammes des Vagus nicht teilnehmen. Dieser Stamm teilt sich an seinem caudalen Ende 
in einen intestinalen Ast und in einen hypobranchialen Stamm. Dieser entspringt von 
10 ventralen epibranchialen und von 9 dorsalen Wurzeln. Die Zahl dieser Wurzeln 
entspricht der vorhandenen Branchiomerie nicht. Nach der Form der motorischen Ner- 
venendigungen kann man beim Neunauge 4 Muskelgruppen unterscheiden: Trigeminus- 
muskulatur, Augenmuskulatur, parietale Muskulatur und die Kiemenmuskeln. Das 
sympathische System des Neunauges setzt sich aus dem prootischen Abschnitt, aus den 
Elementen des G. ciliare, aus dem Grenzstrang des Kiemengebietes, aus dem Geflecht 
an der Wand der V. cardinalis, aus den Herzganglien und aus dem intestinalen sympa- 
thischen Geflecht zusammen. Die sympathischen Ganglienzellen sind meistens kapsel- 
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los, nur an einzelnen wenigen Stellen sind sie mit Kapseln versehen. Die spinalen und 
Kopfganglienzellen besitzen einen Stäbchenapparat, ein neurofibriläres Reticulum 
_ „und ein Golgisches Innennetz. Das Kernkörperchen ist basophil und mit argentophilen 
Körnchen angefüllt. Die Kapsel der Ganglienzellen und die Schwannschen Scheide 
der Nervenfasern sind kollagen. Die Kerne der Amphicyten sind unregelmäßig, die 
Kerne der Lemnocyten sehr lang und dünn. Das Protoplasma der Ganglienzellen ist 
frei von Pigment und Lipoideinschlüssen. E. Ruhemann (Leipzig). 

Tseheliustkin, M. N.: Über die Innervation der Trachea und der Bronchen beim 
Hunde. (Anat. Inst., staatl. med. Inst., Odessa.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. 
f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 83, H. 4, 8. 605—614. 1927. 

Technik: Darstellung der Nervengeflechte mit der Kondratjewschen Methodik. 
Ergebnis: Beim Hunde werden Trachea und Bronchien innerviert von Vagusästen 
und von Ästen der Rr. tracheales des oberen und unteren Kehlkopfnerven, ferner 
von Sympathicusästen, die selbständig oder mit den bereits genannten Nervchen 
untermischt zu den Organen verlaufen. Es entsteht so auf der ventralen Seite, sich 
bis zu den Seitenteilen erstreckend, ein weitmaschiges Geflecht mit vereinzelten kleinen 
Ganglien. Das dorsal gelegene Geflecht zeichnet sich durch seinen Reichtum an 
Ganglien von verschiedener Größe und Form aus. Beschreibung der Verbindungen 
der genannten Nerven mit den zu anderen Brustorganen hinziehenden Nerven. 

E. Ruhemann (Leipzig). 

Tschurajew, J. J.: Die Innervation der großen Sehnen der unteren Extremität des 
Menschen (die Sehnen des M. quadriceps, Lig. pat., Retinac. patellae, Tendo achillis) 
nebst ergänzenden Befunden zur Anatomie des Nervus femoralis. (Anatomisch-histo- 
logische Untersuchung.) (Anai. Inst., histol. Laborat. u. Nervenklin.-Laborat., Unw. 
Kasan.) Jahrb. f. Morphol. u. mikroskop. Anat., Abt.1: Gegenbaurs morphol. Jahrb. 
Bd. 58, H.1, S. 1-42. 1927. 

Verf. konnte präparatorisch eine Innervation der Sehne des M. quadriceps und 
des Retinaculums patellae durch Muskelsehnenäste des medialen und lateralen Mukel- 
nerven in 100% nachweisen. An der Innervation des Lig. patellae beteiligen sich 
die.gleichen Äste, ferner der N. ischiadicus und Hautäste (nachweisbar in 95%). Eine 
Innervation der Achillessehne durch Abzweigungen vorübergehender Hautnerven 
konnte in 91% aufgezeigt werden. Mit der Schultzeschen Silbermethode wurden 
die in den Sehnen vorhandenen Nervenendigungen dargestellt, und der Befund ein- 
gehend beschrieben. Um über die Funktion der gefundenen Nervenendigungen Auf- 
schluß zu bekommen, wurden am Verf. und anderen Personen die betr. Sehnen mit 
Novocaininjektion anästhetisch gemacht und die Reflexe untersucht. Die Tatsache, 
daß nach der Anästhesierung keinerlei Veränderungen der Sehnenreflexe eintraten, 
gestattet den Schluß, daß die gefundenen Endigungen zu den Sehnenreflexen keinerlei 
Beziehungen haben und daß als ihre Funktion die Apperzeption der allgemeinen 
Sensibilitätsreize angesehen werden muß. E. Ruhemann (Leipzig). 

Dowgiallo, N. D.: Die Nerven der Speiseröhre beim Hund. (Anat. Inst., staatl. 
med. Inst., Odessa.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwick- 
lungsgesch. Bd. 83, H. 4, 8. 591—597. 1927. 

Technik: Mit der Kondratjewschen Methode wurden an 38 Hunden die Oeso- 
phagusnerven dargestellt; an 14 Katzen wurden mit der gleichen Methode dieselben 
Nerven dargestellt und die Befunde miteinander verglichen. Ergebnis: Beim Hund 
umgibt das Nervengeflecht die Speiseröhre stetig, ohne eine Einteilung in ein vorderes 
und hinteres Geflecht zuzulassen. Der Muskelhaut unmittelbar aufliegend findet sich 
ein Geflecht, ein weiteres, das sog. Grundgeflecht, liegt in der perioesophagealen Hülle. 
Die vom Sympathicus zum Grundgeflecht hinziehenden Nerven passieren die Zwischen- 
ganglien des Plexus colleratalis, der sich an der Innervation beider Brustfelle, der 
Speiseröhre, der Aorta, des Lungengeflechtes sowie der Vena cava superior beteiligt. 

E. Ruhemann. (Leipzig). 
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Dowgiallo, N. D.: Zur Frage über die Wechselbeziehungen zwischen dem subperi- 
tonealen Geflecht und dem Paraganglion abdominale. (Anat. Inst., staatl. med. Inst., 
Odessa.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. 
Bd. 83, H. 4, 8. 598—604. 1927. 

Bei Hunden, Katzen und Menschen (Kinderleichen) wurden in insgesamt 77 Fällen 
(46:17:14) die Ganglien und Nerven mit der Kondratjewschen Färbemethode, das 
phaeochrome System durch Chromierung dargestellt. Hierbei ergab sich, daß die 
Chromierung nach vorangegangener Farbdurchspülung bessere Resultate ergab als 
sonst. Bei der Untersuchung der Verbindungen zwischen dem peripherischen Nerven- 
system und dem chromaffinen Gewebe zeigte sich, daß beträchtliche Anhäufungen 
von chromaffinen Gewebe von eigenartigen Nervengeflechten ‚„‚körbcehen“- oder 
„hülsenartig‘‘ umgeben werden. Beim Hund ist die Gleichartigkeit der Struktur 
der Nervengeflechte der Nebennieren und des Paraganglion abdominale so groß, daß 
es zweckmäßig erscheint, diese beiden Geflechte als „Nervenkörbehen‘ des chrom- 
affinen Gewebes der Bauchhöhle zusammenzufassen. Dieses Geflecht liefert konstante 
Äste zu den Gefäßplexus, zu den Keimdrüsen, der Nierenkapsel und zum oberen Ab- 
schnitt des Harnleiters. E. Ruhemann (Leipzig). 


Blotevogel, Wilhelm: Zu den eyelischen Veränderungen im Ganglion cervieale 
uteri der Maus. (Bemerkungen zu dem Aufsatz in dieser Zeitschrift Bd. 62, Nr. 17/18 
von Prof. Dr. Max Flesch.) (Anat. Inst., Uni. Hamburg.) Anat. Anz. Bd. 63, Nr. 10/11, 
8. 169—170. 1927. 

Verf. weist darauf hin, daß es sich bei den von ihm in einer früheren Arbeit geschilderten 
Befunden in den sympathischen Ganglien des Uterushalses während der Norm und während 
der Veränderungen im graviden Zustande nicht um Färbungsverschiedenheiten handelt, wie 
sie von Flesch und seinen Mitarbeitern im Nervensystem festgestellt worden sind. Es wurden 
vielmehr Veränderungen in der Zahl der phäochromen Zellen beobachtet, die ihre Reaktion 
dem Gehalt an Adrenalin oder dessen Vorstufen verdanken. (Flesch, vgl. diese Ber. 4, 17.) 

E. Ruhemann (Leipzig). 

Pines, J.-L.: Zur Morphologie des Ganglion eiliare beim Menschen. (Morphol. 
Abt., Staatsinst. f. Hirnforsch., Leningrad.) Jahrb. f. Morphol. u. mikroskop. Anat., 
Abt. 2: Zeitschr. f. mikroskop.-anat. Forsch. Bd. 10, H. 1/2, S. 313—8380. 1927. 

Dem Verf. stand zur Untersuchung die Dogielsche Präparatensammlung zur Ver- 
fügung, in der Ciliarganglien von Igeln, Katzen, Hunden, Pferden, Ochsen, Affen und 
Menschen enthalten waren. Diese Sammlung wurde vom Verf. durch zahlreiche weitere 
Präparate von Säugetieren ausgebaut. Die anfangs gehegte Vermutung, daß die mikro- 
skopischen Verhältnisse bei allen Säugern die gleichen seien und daß die für eine Tierart 
gegebene Beschreibung für alle Säugetiere zuträfe, erwies sich bei eingehender Unter- 
suchung als irrig. Verf. berichtet deshalb zunächst über die am Ggl. ciliare des Menschen 
erhobenen Befunde und will auf die bei Säugetieren erhobenen Befunde in einer späteren 
Publikation zurückkommen. Technik: Silberimprägnation nach Cajal. — Die Zell- 
elemente teilte Verf. nach ihrem Bau in 8 Kategorien ein: Zur ersten Kategorie gehören 
die multipolaren Ganglienzellen mit subkapsulären Dendriten, zur zweiten gehören 
multipolare Zellen, die neben subkapsulären auch extrakapsuläre Dendriten besitzen, 
zur dritten Kategorie zählen Zellen mit ausschließlich extrakapsulären Fortsätzen. 
Diese 3 Zellkategorien bilden die überwiegende Mehrzahl der Zellen im Ggl. c. des Men- 
schen und stellen insgesamt die multipolaren sympathischen Zellen dar. — Die 4. Kate- 
gorie, die „gefensterten Zellen‘ wurden bisher hauptsächlich in Intervertebralganglien 
beschrieben, desgleichen die 5. Kategorie: die bipolaren und unipolaren Zellen, sowie als 
6. Kategorie Zellen mit T-förmig sich teilendem Fortsatz. — Zur 7. Kategorie rechnet 
Verf. die ziemlich selten anzutreffenden Zellen von der Art der Golgizellen des zweiten 
Typus: Zellen mit kurzem Neurit, wobei der letztere ebenso wie seine Endzweige nicht 
zu einem an der Peripherie gelegenen Erfolgsorgan gelangt, sondern zu einer im Gan- 
glion selbst gelegenen Nervenzelle in Beziehung tritt. Diese Zellen sollen als Vermittler 
der Reizleitung der Verbindung der Nervenzellen untereinander dienen und scheinen 
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dem Verf. die Existenz eines Schaltneurons im Ggl. c. des Menschen zu beweisen, eine 
Annahme, die zu der Anschauung Langleys über die 2-Neuronenkette in der peri- 
pheren, zentrifugalen sympathischen Bahn in Widerspruch steht. An Nervenendigungen 
werden pericelluläre, sowie die weit häufiger angetroffenen kapsulären Nervenend- 
apparate beschrieben, ferner wird der Bau der peridendritischen Nervenendigungen, der 
Dendritengeflechte sowie der Endapparate im Bindegewebe eingehend geschildert. 

E. Ruhemann (Leipzig). 

Papez, James W.: Subdivisions of the facial nueleus. (Gruppierung des Facialis- 
kerns.) (Cornell univ. med. school, Ithaca.) Journ. of comp. neurol. Bd.43, Nr. 1, 
8. 159—191. 1927. 

Papez gibt eine Darstellung der einzelnen Gruppen des Facialiskerns bei der 
Ratte, der Katze, dem Hunde und Meerschweinchen und illustriert die Gruppierung 
durch rekonstruierte Modelle. Er hat ferner die einzelnen Facialiszweige bei den ge- 
nannten Tieren exstirpiert und danach an den chromolytischen Zellveränderungen fest- 
gestellt, zu welcher Zellgruppe der einzelne Facialisast Beziehung hat. Im einzelnen 
ergab sich folgendes: Exstirpation des R. zygomatico-orbitalis erzeugte Veränderungen 
in der dorso-lateralen Zellgruppe, Exstirpation des R. labialis superior solche in der 
lateralen Zellgruppe, Exstirpation des R. labialis inferior solche in der ventrolateralen 
Gruppe. Diese Gruppe steht in Verbindung mit der lateralen. Exstirpation des R. 
auricularis anterior erzeugte Veränderung in der intermediären Zellgruppe, Exstirpation 
des R. auricularis posterior im dorsalen Abschnitt der medialen Gruppe. Exstirpation 
des hinteren Bauches des Musc. digastricus solche in der kleinen ventromedialen Zell- 
gruppe. Es scheint, daß Zellen des ventralen Abschnittes der medialen Zellgruppe 
das Platysma innervieren und daß der Sphincter colli profundus von Zellen der inter- 
mediären Gruppe innerviert wird. Jacobsohn-Lask (Berlin-Lichterfelde)., 


Jacobsohn-Lask, L.: Warum liegt im Rückenmark die graue Substanz nach innen, 
die weiße Substanz nach außen, und warum ist das Lageverhältnis dieser beiden Sub- 
stanzen in den Hemisphären der höheren Wirbeltiere ein umgekehrtes? Zugleich ein 
Beitrag zur Grundeinteilung des sekundären Vorderhirns. Zeitschr. f. d. ges. Anat., 
Abt.1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 83, H. 1/3, 8. 45—104. 1927. 


Nach einem kurzen Überblick über die nur spärlich vorhandene Literatur dieses 
Problems bespricht Jacobsohn-Lask zunächst die Frage, warum im Rückenmark 
die graue Substanz an der Innenwand direkt am Zentralkanal und die weiße Substanz 
an der Außenwand gelegen ist. — Unter Heranziehung der Phylogenese des Nervensystems 
weist er darauf hin, daß in den Nervensträngen der Wirbellosen (z. B. beim Regenwurm) 
die Nervenzellen in metamerer Anhäufung an der äußeren Peripherie des Stranges 
liegen, während die Nervenfasern in seinem Inneren verlaufen. Diese Lagerung von 
Zellen und Fasern verhält sich also umgekehrt wie die im Rückenmark der Wirbeltiere. 
Bei den Wirbellosen könnte man sich den Vorgang der Nervenzellenkonzentration im 
Inneren des Körpers durch allmähliche Verlagerung der Nervenzellen von außen nach 
innen vorstellen und damit wäre die periphere Lage der Nervenzellen innerhalb der 
Ganglien verständlich. Aber wenn auch eine solche Wanderung der Zellen nicht statt- 
gefunden hat und wenn man eine Vermehrung der Nervenzellen an Ort und Stelle 
annimmt, könnte man durch Verschmelzung der ursprünglich bilateral angelegten 
Nervenzellenstränge die periphere Lage der Nervenzellen und die zentrale Lage der Ner- 
venfasern innerhalb der Ganglien verstehen. J.-L. findet nun eine gewisse Ähnlichkeit 
dieser Lagerungsverhältnisse mit denen im Rückenmark der Wirbeltiere, indem er die 
zu äußerst gelegenen Zellen — z. B. in einem Ganglion von Hirudo medicalis — den 
Spinalganglienzellen der Wirbeltiere homolog setzt. Denn „denkt man sich diese Zellen 
nun auch hier vom Ganglion der Hirudo abgelöst, so würden die beiden anderen Schich- 
ten übrigbleiben, also eine aus Zellhaufen und einem Fasergeflecht bestehende innere 
und eine ganz schmale, der Längsachse des Körpers parallel verlaufende Schicht von 
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Strangfasern. Es würde also auch hier dann die sog. graue Substanz (Nervenzellen 
und inneres Fasergeflecht) im Zentrum und die sog. weiße (d. h. die strangförmig zu- 
sammengeballte Längsfaserschicht) nach außen liegen, ganz so, wie es für das Rücken- 
mark der Wirbeltiere typisch ist.“ Dabei handelt es sich allerdings, wie der Verf. selbst 
betont, um eine bloße Vermutung! — Während die Ausgestaltung der Nervensubstanz 
bei den Wirbellosen von den außen gelegenen Sinneszellen nach innen erfolgt, ist sie 
beim geschlossenen Nervenrohr der Vertebraten — infolge der Einstülpung der Neural- 
rinne zum Neuralrohr — eine umgekehrte: zu innerst liegen die Sinneszellen und nach 
außen davon die Nervenzellen mit ihren Fasergeflechten. Diese Lagerung innerhalb 
des Neuralrohres besteht bereits bei den niedersten Wirbeltieren und zwar sowohl im 
hinteren Abschnitt, der zum Rückenmark wird, als auch im vorderen sich zum Gehirn 
umbildenden Anteil. Überall findet man usprünglich eine zentral gelegene Zellenschicht 
und eine periphere Faserschicht, die J.-L. als ‚lokale oder Binnenfaserung‘“ bezeichnet 
und die im ganzen Neuralrohr die gleiche Lagerung beibehält. Im Gegensatz dazu sind 
die ‚„‚Fernfasern“, d. h. die langen Bahnen im Rückenmark anders angeordnet als in 
den Hemisphären. Die periphere Lokalisation der Fernfasern im Rückenmark 
erklärt sich erstens dadurch, daß die Fasernetzschicht Anschluß an Nachbargebiete 
und durch die ausströmenden Wurzelgebiete nach der Körperperipherie gewinnt; 
zweitens dadurch, daß die von den Sinneszellen der übrigen Körperperipherie dem Zen- 
tralapparat zuströmenden Reize ein Zuwenden der Nervenzellen (Neurobiotaxie) nach 
der Richtung dieser Reize notwendig machen. Somit wird die äußere primäre Faser- 
schicht den sich immer weiter ausbildenden Fernfaserbahnen zur Leitschicht und dies 
besonders in den Seitenteilen des Neuralrohres, weil hier am wenigsten Hindernisse be- 
stehen und weil hier die afferenten sensiblen Bahnen eintreten, die sich hier in der Längs- 
richtung des Neuralrohres ausbreiten können. „In der Außenzone des Rückenmarks 
treffen also gleichsam zwei Ströme aufeinander, eininnerer und einäußerer, deren Energien 
dann in der Längsrichtung dieser Außenschicht abfluten, um jeweils in verschiedener 
Entfernung irgendwo einzumünden. Mit höherer Tierorganisation sammeln sich in 
dieser Außenschicht immer mehr Faserbahnen an, weil die Verbindungen der Rücken- 
markszentren untereinander und mit höheren (d. h. oralwärts gelegenen) immer umfang- 
reicher werden.‘‘— Zur Umlagerung vongrauer und weißer Substanz in den Hemisphären 
haben nach J.-L. folgende Umstände geführt: „1. Die dorsale Decke des vorderen Ab- 
schnittes des Neuralrohres bildete sich durch Evertierung der Seitenwände des Rohres 
zu einem besonderen, nicht nervösen, dünnwandigen, drüsigen Apparat aus, ebenso blieb 
die vordere Wand des Vorderhirnbläschens dünnwandig. 2. Die Umformung des gleich- 
mäßigen zylindrischen Rückenmarks in die mehr plattenförmige Gestalt des Hirn- 
stammes und das Auftreten vieler neuer Zentralstationen in einem verhältnismäßig 
kurzem Hirnabschnitt führt zu wesentlichen Umlagerungen von grauer und weißer 
Substanz in letzterem. 3. Die Hemisphären, speziell die Großhirnhemisphären, bauen 
sich phylogenetisch später aus als Hirnstamm und Rückenmark, weshalb der Zuwachs 
nervöser Verknüpfungen, mit Ausnahme des Olfaktoriusgebietes, von caudal nach 
oral und von ventral nach dorsal erfolgt. 4. Die Hemisphären bilden sich als einzelne 
brückenartige Verdickungen der dünnen dorsalen Wand des Neuralrohres, und ihre 
Nervenzellen formieren sich, da sie sich als, motorische und sensible Zentren zusam- 
menfassende, übergeordnete große Zentralstationen anlegen, in einer kontinuirlichen 
bandförmigen Schichtung. 5. Es treten außer Olfactorius keine afferenten Fasern 
in die Außenwand der Groß- und Kleinhirnhemisphären ein“. — Nach einer Besprechung 
dieser 5 Punkte werden die besonderen Umstände, die zu einer Umlagerung der beiden 
Substanzen im Kleinhirn und im Großhirn geführt haben, sowie die Einteilung des se- 
kundären Vorderhirns eingehend unter Berücksichtigung der Phylogenese und Onto- 
genese des Nervensystems erörtert. Die betreffenden Ausführungen eignen sich jedoch 
nicht für eine kurze Wiedergabe und müssen im Original nachgelesen werden. 


Franz Th. Münzer (Prag). 
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MeLean, A. J.: An attempt to identify the central cells mediating kinesthetie sense 
in the extrinsice eye museles. (Versuch einer Idendifikation der zentralen Zellen, 
- welche den Muskelsinn für die äußeren Augenmuskeln vermitteln.) (Anat. laborat., 
Johns Hopkins univ., Baltimore.) Arch. of neurol. a. psychiatry Bd.17, Nr.3, 8,285 
bis 302. 1927. 

Die aus physiologischen Gründen und aus dem Vorhandensein von sensiblen ner- 
vösen Organen in den äußeren Augenmuskeln zu vermutende Anwesenheit sensibler 
Fasern in den Augenmuskelnerven sucht Verf. durch subtile anatomische Untersuchungen 
und Nervendurchschneidungen am Hunde zu erweisen. Er findet, daß die Nervenzellen 
in den Kernen des 3., 4. und 6. Hirnnerven aus 2 Arten des motorischen Typus bestehen, 
größeren und kleineren, in diffuser Verteilung. Genaue Zählungen ergaben ein Plus 
an Ganglienzellen in den Kernen gegenüber der Zahl der Fasern im zentralen Stumpf 
der entsprechenden Nervenstämme, und zwar annähernd 30—40% für den 3. und 4., 
und 10% für den 6. Hirnnerven. Peripher gelegene Ganglienzellnester kommen als 
Ursprung von Muskelsinn-Nerven nicht in Betracht, da sie nicht regelmäßig zu finden 
sind. Es ist aber zu vermuten, daß aus den erwähnten kleineren Ganglienzellen in den 
Nervenkernen die Fasern für den Muskelsinn herstammen, doch ist dies noch durch 
weitere Versuche zu erweisen. Hallervorden (München). °° 


Entwicklungsgeschichte. 


Cheesman, E. E.: Fertilization and embryogeny in Theobroma Cacao, L. (Be- 
fruchtung und Embryonalentwicklung von Th. C.) (Dep. of botany and genetics, imp. 
coll. of trop. agricult., Trinidad, B. W. I.) Ann. of botany Bd. 41, Nr. 161, 8. 107 bis 
126. 1927. 

Da durch verschiedene Beobachtungen die Vermutung nahe lag, daß bei Theobroma 
Cacao Parthenocarpie vorkommen könnte, untersuchte Verf. die Entwicklung von 
Embryosack und Pollenschlauch. Er konnte feststellen, daß männliche und weibliche 
Organe sich normal entwickeln und nur ganz gelegentlich Abnormitäten wie. 16-kernige 
Embryosäcke auftreten. Auch die Befruchtung und die Embryoentwicklung zeigt keine 
Besonderheiten. R. Bauch (Rostock). 

Dotzler, Friedrich: Beiträge zur Entwicklungsgeschichte der Knospen unserer Obst- 
gehölze. (Lehrkanzel f. Obst- u. Gartenbau, Hochsch. f. Bodenkultur, Wien.) Fortschr. d. 
Landwirtschaft Jg. 2, H. 14, 8. 461—462. 1927. 

Verf. legt den Entwicklungsgang der Knospen unserer Obstgehölze, insbesondere 
der Pomoideen dar. Dieser vollzieht sich in 2 mehr oder weniger deutlich erkennbaren 
Abschnitten. Der erste fällt ziemlich mit dem Frühjahrstrieb zusammen und dauert 
bis etwa Ende Juni; der zweite vom Juli bis zum Herbst. Im ersten Abschnitt der 
Entwicklung werden Knospenschuppen und Laubblätter, also die vegetativen Organe, 
im zweiten die Blüten angelegt. Die Anlage von Blütenorganen ist auf mikroskopischen 
Schnitten bei primitiven Sorten (Wildbirnen usw.) früher festzustellen als bei hoch- 
gezüchteten Kultursorten. Ebenso sind die Frühblüher den Spätblühern in der 
Knospenanlage voraus. Ein Niederbiegen von jungen krautigen Langtrieben zwecks 
Beeinflussung der Knospendifferenzierung in. vegetativer bzw. reproduktiver Richtung 
zeigte nur Erfolg, wenn es lange vor dem ersten Erscheinen der Blütenanlagen ge- 
schah. Es ist also wichtig, daß alle den Blütenansatz fördernden Maßnahmen im Obst- 
bau vor Juni getroffen werden. Ossenbeck (München). 

Lucien, M., et A. George: Considerations sur P’&volution ponderale de quelques 
organes glandulaires et endoeriniens chez le fetus humain. (Betrachtungen über Ge- 
wichtsvermehrung einiger Drüsen mit interner und externer Sekretion in der mensch- 
lichen Ontogenese.) (Laborat. d’anat., fac. de med., Nancy.) Rev. frang. d’endocrinol. 
Jg. 5, Nr. 3, 8. 161—179. 1927. \ 

Die Verff. geben eine statistische Zusammenstellung von Gewichtsbestimmungen 
an Drüsen menschlicher Feten, welche z. T. auf eigenen Untersuchungen, z. T. auf Er- 
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gebnissen anderer Autoren beruhen. Dazu wird nicht nur das mittlere, absolute Gewicht 
bestimmt, sondern auch das relative, d. h. das Verhältnis zwischen Drüsen- und Total- 
gewicht. Die Ergebnisse sind graphisch dargestellt. Bei der Hypophyse steigt das ab- 


solute Gewicht rasch und regelmäßig von dem 2. bis zum 9. Monat, während das relative 


Gewicht im gleichen Zeitraum etwas langsamer, aber ebenfalls regelmäßig sinkt. 


Nach der Geburt hält die Steigung des absoluten Gewichtes bis zum 35. Lebensjahr 


an und klingt dann allmählich aus, während das relative Gewicht zwischen 20. und 30. 


Lebensjahr fixiert wird. Die Nebennieren zeigen eine analoge Gewichtsentwicklung | 


wie die Hypophyse, nur fällt hier das Maximum des relativen Gewichts in dem 4. Monat 
und geht die Verringerung desselben nicht so rasch vor sich. Bei Erwachsenen ist eben- 


falls das Relativgewicht fixiert. Die Gewichtsentwicklung der Schilddrüse zeigt einen 


ganz anderen Typus. Hier steigen das absolute und das relative Gewicht rasch bis zum 
6. Monat. Die Steigerung des ersteren dauert regelmäßig an bis zum erwachsenen Zu- 
stand, während letzteres eine ganz kleine Senkung zeigt. Wiederum einen anderen Typus 
findet man beim Thymus. Hier steigen die beiden Krümmen bis zur Geburt steil empor. 
Nach der Geburt sinkt das Relativgewicht, während das absolute Gewicht sich bis zur 


Pubertät vergrößert. Beim erwachsenen findet bekanntlich eine allmähliche Involution 
des Thymus statt, die beiden Krümmen zeigen alsdann eine starke Senkung. Vor der 


Geburt zeigt die Milz den gleichen Entwicklungstypus als der Thymus, nach der Geburt 


aber wird das Relativgewicht fixiert. Zum Vergleich werden die Ziffern gegeben der 


Gewichtsvermehrung eines amphikrinen und eines exokrinen Organs (Leber und Nieren). 
Während die Leber relativ von dem 2. bis zum 5. Monat am schwersten ist und das 
Relativgewicht dann bis zur Geburt etwas sinkt, um weiter stationär zu bleiben, steigt 
dasselbe bei den Nieren bis zum 5. Monat rasch an und äußert sich weiter nur unbedeu- 
tend. Diese Ergebnisse sind im allgemeinen in Einklang mit der physiologischen Be- 
deutung der betreffenden Drüsen in den verschiedenen Perioden der Ontogenese. 
D. de Lange (Utrecht). 

Mann, Ida €C.: The developing third nerve nucleus in human embryos. (Der sich 

entwickelnde Kern des dritten Hirnnerven bei menschlichen Embryonen.) (Dep. of 


anat., St. Mary’s hosp. med. school, London.) Journ. of anat. Bd. 61, Nr. 4, S. 424 bis : 


438. 1927. 

Verf. benutzt Kappers Nomenklatur für die Zusammensetzung des Oculomo- 
torıuskernes und unterscheidet also einen dorso-lateralen, einen ventro-medialen, 
einen medialen und einen akzessorischen Abschnitt. Auch kann sie Kappers Dar- 
stellung der Phylogenese dieses Organes im allgemeinen beitreten. Ausgangspunkt 
bildet der einheitliche Kern der Selachier, bei den übrigen Fischen und bei den meisten 
Reptilien trennt dieser sich in einen dorso-lateralen und einen ventromedialen Ab- 
schnitt, bei Varanus und bei Vögeln kommt dazu noch der akzessorische Kern, wäh- 
rend bei Säugetieren ein medialer Kern in Erscheinung tritt (Perlia) und der akzes- 
sorische Kern sich in zwei Teilen trennt. Ein menschlicher Embryo von 25 mm weist 
einen einheitlichen Kern auf wie die Selachier. Bei Embryonen von 35 mm tritt der 
mediale Abschnitt hervor und fängt der Hauptkern an sich in zwei Abschnitte zu 
gliedern. Der akzessorische Kern fehlt. Dieser geht im 48 mm-Stadium aus dem 
Medianabschnitt hervor. Beide Teile sind deutlich vom Hauptkern getrennt. Die 
endgültige Gliederung des letzteren in einen dorsolateralen und einen ventrolateralen 
Abschnitt findet im 75 mm-Stadium statt. Die beiderseitigen Hälften des akzes- 
sorischen Kernes hängen vorn miteinander und hinten mit dem Medianabschnitt 
zusammen. Dieser beim Menschen vorübergehender Zusammenhang des akzes- 
sorischen Kernes wird bei anderen Säugern (Schimpansen, Nagern, Edentaten, 
Beutlern) fixiert. Lateralwärts vom den 1. Abschnitt finden sich einige Zellanhäu- 
fungen vor, welche den Anfang der Darkewitschen und Cajalschen Kerne darstellen 


mögen. Im 100 mm-Stadium sind alle Teile des Oculomotoriuskern scharf voneinander 


getrennt. Auch der akzessorische Kern wird von zwei Abschnitten gebildet: von 
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einem antero-medialen und vom Edinger-Westphalschen Kern.  Phylogenie und 
Ontogenie des Oculomotoriuskernes decken sich also nicht vollkommen, denn phylo- 
genetisch bildet sich zuerst der akzessorische und dann der mediale Abschnitt, wäh- 
"rend ontogenetisch ersterer aus letzterem hervorgeht und der mediale Abschnitt ge- 
bildet wird, bevor der Hauptkern sich in 2 Teilen getrennt hat. Dieser Widerspruch 
zwischen Onto- und Phylogenese versucht Verf. folgenderweise zu erklären: Der 
mediale Kern hängt zusammen mit der Konvergenz der beiden Augen, der akzes- 
sorische Kern dagegen mit dem Akkommodationsapparat und mit dem Sphincter 
iridis. Nun gehen ohne Zweifel Akkommodation und Irisbewegung phylogenetisch 
der Konvergenzerscheinung voran, ontogenetisch aber findet letztere beim Menschen 
statt, lange bevor die erstgenannten Vorgänge möglich sind. Die zeitliche Verschiebung 
in der Entwicklung der Endorganen widerspiegelt sich also in der Ontogenese des 
Zentralapparates. D. de Lange (Utrecht). 


Systemlehre, Paleobiologie, Stammesgeschichte. 


Rodenhiser, H. A., and E. (. Stakman: Physiologie speeialization in Tilletia levis 
and Tilletia tritiei. (Physiologische Spezialisierung bei T. levis und T. tritici.) (Minne- 
sota agrıcult. exp. stat., St. Paul.) Phytopathology Bd. 17, Nr. 4, 8. 247—253. 1927. 
Durch Infektionsversuche mit Proben dieser beiden Brandpilze aus verschiedenen Erdteilen 
an einigen Weizensorten lassen sich verschieden virulente Stämme feststellen, die als physio- 
logische Formen bezeichnet werden. So ließ sich Tilletia levis mindestens in drei verschiedene 
Formen auflösen und noch eine vierte wahrscheinlich machen. Für Tilletia tritici konnten zwei 
Formen, eine sehr virulente aus Norwegen und eine weniger infektionstüchtige aus Neu-Seeland, 
aufgefunden werden. R. Bauch (Rostock). 

Fischer, Ed.: Mykologische Beiträge. XXXIL—XXXV. Mitt. Mitt. d. natur- 
forsch. Ges. Bern, 1926, 8. 99—121. 1927. 

32. Mitteilung. Bei Hymenogaster luteus Vitt. und noch einer Hymenogaster- 
art wird eine basifugale Entwicklung der Tramaplatten festgestellt (koralloider Typus 
Lohwag’s), die beiden Arten haben also mit Hymenogaster Rehsteineri nichts zu tun, 
sind vielmehr eher zur Gattung Hysterangium zu stellen. — 33. Mitteilung. Einige 
Beobachtungen über die Verwandtschaftsverhältnisse und die Systematik der Tube- 
Tineengattungen Hydnotrya und Gyrocratera. — 34. Mitteilung. Ein auf Vacci- 
nium Myrtillus, ebenso ein auf V. uliginosum gefundenes Oidium, beide morphologisch 
übereinstimmend, werden zu Sclerotinia Rhododendri gestellt. — 35. Mitteilung. 
Dureh Injektionsversuche wird nahegelegt, daß die auf Cirsium oleraceum, Centaurea 
Scabiosa, Achilles millefolium und Aster alpinus vorkommenden Puccinia-Arten 
nicht miteinander identisch sind. Schachner (Weihenstephan). 

Minssen, H.: Quiekbornit, ein fossiles Harz aus dem Himmelmoor in Holstein. 
Landwirtschaftl. Jahrb. Bd. 65, Erg.-Bd. 1, S. 186—190. 1927. 


Fossile Harze, die mit verschiedenen Namen, wie Fichtelit, Rosthornit, Pyropissit, 
Dinit, Middletonit u.a. belegt werden, finden sich häufig in Braunkoblen, selten in Stein- 
kohlen und Torfen. Eine Durchsicht der diesbezüglichen Literaturangaben läßt bald erkennen, 
daß unsere Kenntnisse über die fossilen Harze noch als recht mangelhaft bezeichnet werden 
müssen. Das gilt trotz der vielen schon vorliegenden Untersuchungen auch für den Fichtelit, 
das am häufigsten vorkommende Torfharz. Als Fichtelit war auch ein Harz bezeichnet 
worden, das vor etlichen Jahren C. A. Weber an starken Stubben und Wurzeln der gemeinen 
Kiefer (Pinus silvestris) unter dem älteren Sphagnum- (Torfmoos-) Torf im Himmelmoor 
bei Quickborn in Holstein gefunden hatte. Das Material bestand aus schmutzigweißen, gelb- 
lichen, grauen und bräunlichen, bis zu 3 mm starken harzartigen Krusten und Borken, die ent- 
weder fest an Holz- und Rindenstücken der Kiefer hafteten oder lose mit ihnen durchsetzt 
waren und teils krystallinisch, in manchen Brocken auch amorph und verwittert erschienen. 
— Mit Äther und Chloroform gelang es schließlich, reine Krystallisationen in Form von voll- 
kommen farblosen Nadeln und Schuppen herzustellen, deren Schmelzpunkt bei 195/196° lag, 
während jener des Fichtelits bei 46° liegt. Mehrere Verbrennungen ergaben 76,66% C, 
10,84% H und 12,50% O, entsprechend der Formel C;H,,0. Alle diese Ergebnisse decken 
sich nicht mit den Angaben über den Fichtelit, noch mit jenen über andere fossile Harze. 
Der Autor bezeichnet daher dieses fossile Torfharz nach dem Fundorte als Quickbornit. 

B. Kubart (Graz). 
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Wiman, Carl: Zur Kenntnis der Mesosaurier. Soc. scient. natur. croat., spome- 
nica u po&ast gospodinu profesoru dru Dragutinu Gorjanovic-Krambergeru 8. 411 


bis 423. 1926. 49 
Durch Untersuchungen neuen Materials von Mesosaurus brasiliensis hat Wiman 
die Überzeugung gewonnen, daß die Mesosaurier nicht mit den Ichtyosauriern verwandt sind, 
wie v. Huene angenommen hatte. Die Form, der Nasalia, J ugalia, F rontalia, Parietalia, wie 
des Foramen parietale ist bei beiden Gruppen verschieden. Die Ähnlichkeit in der Struktur 
des Schulter- und Beckengürtels beruht auf beiden gemeinsamer Primitivität, eine Reihe wei- 
terer gemeinsamer Merkmale kann durch Konvergenz bedingt sein. Die Nahrung des Meso- 
saurus hält W. für pflanzlich und glaubt, daß Algen durch seihende Bewegungen wie bei 
Enten und Gänsen aus dem Wasser gefischt werden. Im Anschluß daran macht er eine Bemer- 
kung über das Schwimmvermögen einiger Flugsaurier (Ctnechasma, Pterodactylus, 
Anurognathus), das er dem einiger Fledermäuse entsprechend, Rudern mit den Flügeln, 
annimmt. E. Schwarz (Berlin). 


Weitzel, Karl: Conchopoma gadiforme Kner, ein Lungenfisch aus dem Rotliegenden. 
Abh. d. Senckenberg. naturforsch. Ges. Bd. 40, H.2, 8. 159—178. 1927. 


In gewissen kleineren Einzelheiten werden hier neue Beiträge zur Kenntnis von der Osteo- 
logie von Conchopoma gegeben. Weitzel gelangt zu der Auffassung, daß die Bezahnung 
aus isolierten Kegelzähnen, die sich bei Conchopoma vorfindet und die früher immer als 
sekundär, d.h. durch Reduktion von einer Dipterus-artigen entstanden, betrachtet wurde, 
in der Tat gar nicht sekundär sei, sondern einen primitiven Charakter habe. Die Gründe, die 
W. für diese seine Auffassung hervorgebracht hat, wirken jedoch gar nicht überzeugend. In diesem 
Zusammenhang soll auch betont werden, daß gewisse Abbildungen, die W. von Conchopoma- 
zähnen und deren Strukturen mitgeteilt hat, ganz schematisch und unbefriedigend sind. Nach 
der Meinung W.s steht Conchopoma zwischen Otenodus und Ceratodus. 

Erik Stensiö (Stockholm). 

Kellogg, Remington: The relationships of the tertiary eetaceans of Jugo-Slavia te 
those of Eastern North America. (Die Beziehungen der tertiären Wale Jugoslaviens zu 
denen des östlichen Nordamerika.) (Bureau of biol. survey, U. S. dep. of agricult., 
Washington.) Soc. scient. natur. croat., spomenica u potast gospodinu profesoru dru 


Dragutinu Gorjanovic-Krambergeru 8. 323—330. 1926. 

Beschreibung und Untersuchung von Material aus den Museen von Zagreb und Triest. 
Das vorliegende Material reicht kaum aus, um die Verwandtschaftsbeziehungen zu klären. 
Folgende Arten werden behandelt Delphinodon (?) carniolicus (Jesenice, Krain; obere 
mediterrane Stufe, O. Miozän), Heterodelphis croatica (Podsused, westlich Zagreb, Kroa- 
tien, sarmatische Stufe, O. Miozän), Delphinopsis freyeri (Radoboj b. Krapina, Kroatien, 
sarmatische Stufe), Tretosphys sp. (Vrabte, Jugoslawien, sarmatische Stufe), Mesocetus 
agrami (Podsused, sarmatische Stufe). E. Schwarz (Berlin). 


Sehlosser, M.: Die Säugetierfauna von Peublane (Dep. Allier). Soc. scient. natur. 
croat., spomenica u poCast gospodinu profesoru dru Dragutinu Gorjanovi6-Krambergeru 
8. 372—394. 1926. 

Die fossile Säugetierfauna von Peublanc, Departement Allier, Frankreich, wird von 
Schlosser als dem unteren Aquitanien angehörig angesehen; sie ist also etwas älter als die 
von St. Gerand-le-Puy. Es werden 24 Arten angeführt, darunter als neu: Erinaceus Pomeli, 
Amphitragulus primaevus und Amphitragulus Feningrei. E. Schwarz (Berlin). 


Gregory, William K.: Did man originate in Central Asia? (Mongolia the new 
world, part V.) (Ist der Mensch in Zentralasien entstanden? [Mongolien, die neue 
Welt, Teil V].) (Americ. museum of natural history, New York.) Seient. monthly 
Bd. 24, Mai-H., S. 385—401. 1927. 

Im Rahmen einer allgemeinen Besprechung des Alters des Menschen und seiner Abstam- 
mung wird nach Black (vgl. diese Ber. 3, 511) über den Fund eines rechten oberen, wahrschein- 
lich 3. Molaren und eines unteren vorderen Prämolaren berichtet. Die beiden Zähne stammen 
aus einer Höhle südwestlich von Peking und lagen dort, nach Andersson und Zdansky, 
in oberpliocäner, nach den neueren Untersuchungen Blacks in unterpleistocäner Schicht, 
sie sind wesentlich menschlich. Black schließt aus den Funden sowie seinen geologischen 
und paläonthologischen Untersuchungen, daß die Differenzierung des Menschen aus dem 
protoanthropoiden Stamm in Verbindung mit einer geringen, aber stetig fortschreitenden 
Erhebung und Austrocknung Zentralasiens stattfand. Diese Änderungen der Umwelt 
haben die Trennung der ersten Menschenformen von den heutigen großen Anthropoiden- 
stämmen wo nicht eingeleitet, so doch mindestens vergrößert. (IV. vgl. diese Ber. 5, 441.) 

K. Saller (Kiel). 
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Vergleichende Physiologie. 
Stoffwechsel. 


Betriebsstoffwechsel, Gaswechsel. 

Meyerhof, 0.: Recent investigations on the aerobie and anaerobie metabolism of 
carbohydrates. (Neuere Untersuchungen über den aeroben und anaeroben Stoffwechsel 
der Kohlenhydrate.) (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Journ. of gen. 
physiol. Bd. 8, Nr. 6, 8. 531—542. 1927. 

Zusammenfassender Bericht über die Arbeiten des Verf. aus den Jahren 1924—-1926, 
die sich in der Hauptsache mit der Energieumwandlung in der lebenden Zelle beschäftigen 
und die die Einheit der chemischen Prozesse durch die ganze organische Welt bestätigen. 
Besonders erwähnt seien in diesem Zusammenhang nur die Untersuchungen über den „OXRy- 
dationsquotienten‘, der sowohl für die tierischen Gewebe wie auch für Milchsäurebakterien 
und die verschiedenen Heferassen dieselbe Größe hat, wonach also durch die Atmung im 
Durchschnitt für jedes oxydierte Molekül eines Spaltproduktes bzw. seines Äquivalents 4 bis 
5 Moleküle zu Kohlenhydrat resynthetisiert werden. Dieser Quotient gilt sowohl für die Ver- 


atmung spontan von der Zelle gebildeter Spaltprodukte wie auch für die von außen zugesetzten. 
Lohmann (Berlin-Dahlem).°° 


Bronfenbrenner, J. J., and Philip Reichert: Respiration of so-called filterable 
viruses. (Atmung der sog. filtrierbaren Virusarten.) (Rockefeller inst. f. med. research, 
New York.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 24, Nr. 2, S. 176—177. 1926. 

Benutzt wurde ein Mikro-Respirometer, das kleinste Mengen CO, nachzuweisen gestattet; 
z. B. lcmm Kohlensäure, die von 15 Millionen Staphylokokken in weniger als 10 Min. gebildet 
wurde. Bei Bakteriophagen konnten Respirationsprodukte nicht entdeckt werden. Neuer- 
dings wurden Versuche mit den Vira von Rabies und Herpes aufgenommen. Durch monate- 
lange Aufbewahrung in Glycerin verlor das Hirngewebe allmählich die Atemfähigkeit, ohne daß 
die Infektiosität nachließ. Solche Organemulsionen entwickelten innerhalb von 48 Stunden 
keine Spur von CO,. Folgerung: Entweder atmen diese Vira nicht, oder ihre Atmungist so mini- 
mal, daß sie noch unter den Grenzen der so empfindlichen Methodik bleibt. Seligmann., 

Rockwell, George E., and John H. Highberger: The necessity of carbon dioxide 
for the growth of bacteria, yeasts and molds. (Die Notwendigkeit von CO, für das Wachs- 
tum von Bakterien, Hefen und Schimmel.) (Dep. of bacteriol. a. hyg., univ., Cincinnati.) 


Journ. of infect. dis. Bd. 40, Nr. 3, S. 438—446. 1927. 

Bei Einhaltung gewisser Bedingungen (Kohlehydrat-, Eiweiß-, Salzgehalt des Nährbodens, 
Reaktion desselben) läßt sich zeigen, daß die Mikroorganismen bei völliger Abwesenheit von 
CO, nicht zu wachsen vermögen, was damit erklärt wird, daß das CO, den Bakterien usw. 
als C-Quelle unentbehrlich sei. Kirchner (Hambursg)., 

Quastel, Juda Hirsch, and Marjory Stephenson: Experiments on „striet“ anaerobes. 
I. The relationship of B. sporogenes to oxygen. (Untersuchungen über ‚strenge‘ An- 
aerobier. I. Die Beziehungen des Bact. sporogenes zum Sauerstoff.) (Biochem. laborat., 
univ., Cambridge.) Biochem. journ. Bd. 20, Nr. 5, S. 1125—1137. 1926. 

Verff. setzen sich experimentell mit der auffallenden Tatsache auseinander, daß 
sog. obligat anaerobe Bakterien zuweilen nicht nur die Gegenwart von O, längere Zeit 
ertragen, sondern sogar selbst in H,O,-Lösungen überleben. Der Ausgangspunkt der 
Untersuchungen ist das regelmäßige, durch den Geruch feststellbare Vorhandensein 
von Sulfhydrylverbindungen mit der —SH-Gruppe in Sporogeneskulturen, die mit 
der Nitroprussidreaktion nachzuweisen sind. Steht eine solche Peptonwasserkultur 
einige Tage an der Luft, so verschwinden Geruch und Reaktion. Von Bakterien, die 
aus diesem Gefäß entnommen und in eine frisch sterilisierte Nährlösung überimpft 
werden, geht eine neue Kultur nur an, wenn diesem neuen Medium 0,1 proz. neutra- 
lisiertes Cysteinhydrochlorid zugesetzt wurde oder Thioglycollsäure oder Glutathion, 
wobei die Menge keine entscheidende Rolle spielte. Besonders deutlich tritt die Wir- 
kung der Sulfhydrylgruppe gegenüber Sporogenes hervor, die, durch längere Berüh- 
rung mit der Luft oder gar mit 0,024proz. H,O, im Wachstum gehemmt, in ein sog. 
Latenzstadium verfallen, das erst nach längerem wieder anaeroben Aufenthalt in 
Peptonwasser aufhört, durch die — SH-Verbindungen aber beträchtlich abgekürzt wird, 
ja sogar das aerobe Wachstum dieser anaeroben Bakterien ermöglicht. Verff. fol- 
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gern daraus, daß das Latenzstadium eben dazu: dient, sich diese Verbindungstypen 
oder andere reduzierende Substanzen selbst herzustellen, derer sie zur Aufrechterhal- 
tung eines untersten unbedingt nötigen Reduktionspotentials bei der Vermehrung, dem 
Wachstum usw. benötigen. Nach dieser Theorie ist ohne weiteres erklärt, warum die 
Anwesenheit von Cystein, also das Bestehen ‚eines hohen Reduktionspotentials, das 
aerobe Leben ermöglicht, und umgekehrt die eingangs beschriebene Avirulenz nach 
längerem Aufenthalt an der Luft (Vernichtung des gesamten Reduktionspotentials). 
H. W. Nicolai (Berlin)., 

Stoklasa, Julius: Die Milehsäure als intermediäres Produkt des anoxybiotischen 
Kohlehydratumsatzes in der Tierzelle. (Staatl. radiol. Inst., Prag.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 183, H. 4/6, 8. 461—476. 1927. 

Bei der Gärung von Rohenzymen aus Muskelpreßsäften in 15proz. Glucoselösung 
wurde als Intermediärprodukt neben Kohlendioxyd, Milchsäure, Alkohol und Essig- 
säure auch stets Acetaldehyd gefunden. Aus Versuchen mit Warmblütermuskeln, die 
etwa 4 Tage bei 37° keimfrei gehalten wurden, werden von dem Verf. sehr weitgehende 
Schlußfolgerungen gezogen, nach denen bei der anoxybiotischen Atmung der Muskel- 
zelle als erstes Produkt des Kohlenhydratumsatzes Milchsäure auftritt, aus der dann 
Alkohol und CO,, aus dem ersteren durch innere Umlagerung weiterhin Acetaldehyd 
und Essigsäure unter Bildung von CO, entstehen. Die oxydativen Phasen des anoxy- 
biotischen Prozesses werden durch &-Strahlen des Ioniums ähnlich wie bei der Ein- 
wirkung von Radiumemanation so verstärkt, daß die Milchsäure völlig oxydiert werden 
soll. Lohmann (Berlin-Dahlem)., 

Loeser, Alfred: Untersuehungen über die Milchsäuregärung überlebenden Gewebes, 
insbesondere von Placenta und Careinom. (Frauenklin. u. III. med. Klin., Univ. Berlin.) 
Klin. Wochenschr. Jg. 6, Nr. 13, 8. 587—590. 1927. 

Mit der manometrischen Methode OÖ. Warburgs wurde die Milchsäuregärung 
einiger menschlicher Gewebe in glucosehaltiger Ringerlösung gemessen. Die anaerobe 
Glykolyse (Qi) der Bauchhaut lag zwischen 1,9 und 4,9, während die aerobe Glyko- 
lyse gleich Null war. Die anaerobe Glykolyse der Scheidenschleimhaut betrug 5,85 
und 6,11, die des Ovariums 7,76 und 8,11, die der Placenta in den ersten 3 Schwanger- 
schaftsmonaten zwischen 5,7 und 19,4, am Schwangerschaftsende zwischen 2,8 und 
5,6. Die Placenta bildete auch unter aeroben Bedingungen in Ringerlösung Milchsäure, 
und zwar lag Qy° zwischen 1,1 und 5,1. Bei vier menschlichen Careinomen, welche 
30—80% Carcinomzellen enthielten, war die aerobe Glykolyse 5,3—13,5, die anaerobe 
Glykolyse 7,0—23,4. H. A. Krebs (Berlin-Dahlem)., 

Euler, Ulf v.: Über die Beeinflussung der Gewebsoxydation sowie einiger ihrer Teil- 
vorgänge durch Tetrahydro-ß-naphthylamin. (Physiol. Inst., Univ. Lund.) Skandinav. 
Arch. f. Physiol. Bd. 51, H. 1/3, 8. 129—135. 1927. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 41, 205. E 

Meyerhof, Otto: Über die enzymatische Milchsäurebildung im Muskelextrakt. 
I. Mitt.: Die Milchsäurebildung aus den gärfähigen Hexosen. (Kaiser Wilhelm-Inst. 
f. Bivol., Berlin-Dahlem.) Biochem. Zeitschr. Bd. 183, H. 1/3, 8.176—215. 1927. 

In der vorliegenden Mitteilung wird das Verhalten der gärfähigen Hexosen gegen- 
über den durch Extraktion mit Wasser oder 0,9proz. KCl-Lösung aus Frosch- oder 
Kaninchenmuskeln erhaltenen Muskelextrakten besprochen. Im allgemeinen können 
diese Hexosen (Glucose, Fructose, Mannose) zwar in bestimmt hergestellten, frischen 
Extrakten und den daraus gewonnenen Trockenpräparaten in Milchsäure aufgespalten 
werden, in denen aber die Spaltung der Hexosen viel rascher als die der Poly- 
saccharide erlischt. Jedoch kann durch Zusatz eines fürsich unwirksamen, aus autoly- 
sierter Hefe gewonnenen Aktivators der Umsatz der Hexosen sogar noch über den von 
Glykogen und Stärke gesteigert werden. Dabei verläuft der Hexosenumsatz im Muskel- 
extrakt durchaus dem der alkoholischen Gärung im Hefeextrakt parallel. — Im einzelnen 
sind für die Milchsäurebildung aus Hexosen ohne Aktivatorzusatz bei Froschmuskeln 
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_ nur die mit destilliertem Wasser hergestellten Extrakte wirksam, bei den an und für 
sich schon wirksameren Kaninchenmuskelextrakten auch die mit isotonischer KO]- 
Lösung hergestellten. Im großen ganzen werden die gärfähigen Hexosen nur mit kaum 
der halben Geschwindigkeit wie das Glykogen umgesetzt. Die Spaltbarkeit der 
Hexosen erlischt auch beim Stehen der Extrakte früher als die der Polysaccharide. Der 
Verlauf der Phosphatveresterung zeigt, daß die Hexosen nur eine geringe Vereste- 
rungstendenz besitzen, wobei bei der Glucosespaltung das veresterte Phosphat meist 
nicht wie bei der Glykogenspaltung zu-, sondern abnimmt. Doch führt die Glucose- 
spaltung auch hier über einen Phosphorsäureester, da Zusatz von Fluorid in mittleren 
Konzentrationen bei gleichzeitiger Hemmung der Glykolyse zu einer Anhäufung von 
Hexosediphosphorsäure führt. — Der den Hexoseumsatz stark steigernde Aktivator 
wurde folgend erhalten: Bäckerhefe wird mit wenig Toluol verrieben und 3/, Stunden 
bei 37° plasmolysiert, dann mit dem gleichen Gewicht Wasser verrührt, während 2 
bis 3 Stunden bei 35° autolysiert, zentrifugiert und der Rückstand über Nacht mit 
derselben Menge Toluolwasser bei 35° stehengelassen. Nach scharfem Zentrifugieren 
wird die gelblich gefärbte Lösung bei 0° mit derselben Menge eisgekühlten Alkohols 
gefällt und der Niederschlag, der die ganze im Hefeautolysat enthaltene Aktivator- 
menge enthält, mit Wasser extrahiert und von dem unlöslichen Anteil abgetrennt. 
Diese wirksame Lösung kann dann nochmals durch Fällung mit Alkohol und Auf- 
nehmen des Niederschlags mit Wasser weiter gereinigt werden. Der Aktivator ist sehr 
temperaturempfindlich; seine Wirksamkeit wird durch 1 Minute langes Erwärmen auf 
50° schon stark geschwächt, durch 5 Minuten langes Erwärmen fast völlig aufgehoben 
und auch durch Säuren und Alkalien sehr schnell irreversibel geschädigt. Dagegen 
ist der Aktivator bei neutraler Reaktion im Eisschrank mehrere Wochen haltbar. 
Er ist also nicht identisch mit Insulin oder Cozymase.. Eine etwa 0,4 mg 
Trockensubstanz enthaltende Aktivatorlösung vermag die Zuckerspaltung in 1 bis 
1,5 ccm Glykolysegemisch in Gang zu setzen, wobei die Geschwindigkeit mit wach- 
sender Aktivatormenge erheblich ansteigt. Die Spaltung von Glykogen oder Stärke selbst 
wird durch den Aktivator höchstens nur um 50% gesteigert, wahrscheinlich durch ge- 
steigerte Glykolyse des aus Glykogen hydrolytisch abgespaltenen Zuckers. — Der Zu- 
sammenhang zwischen Phosphatveresterung und Milchsäurebildung im Muskelextrakt 
bei dem Umsatz der Hexosen muß dahin gedeutet werden, daß sich das anorganische 
Phosphat mit Zucker zu einer labilen Hexosephosphorsäure verestert, die dann in 
genau hälftiger Teilung in Milchsäure gespalten bzw. zu Hexosediphosphat verestert 
wird. Sobald entweder in der ersten schnell verlaufenden Phase das Phosphat oder 
der freie Zucker verbraucht ist, fällt die Geschwindigkeit der Milchsäurebildung in 
der in Abwesenheit von freiem Zucker längere Zeit völlig konstant verlaufenden zweiten 
Phase ab und entspricht nunmehr der Aufspaltung der gebildeten Hexosediphosphor- 
säure in äquivalente Mengen Milchsäure und Phosphat (die für sich ohne Mitwirkung 
von Co-Ferment erfolgt). Die Milchsäurebildung in der ersten Phase ist daher dem 
vorhandenen anorganischen Phosphat proportional und läßt sich nach dessen Ver- 
esterung in der zweiten Phase durch Zusatz von weiterem Phosphat wieder steigern. 
Bei der Untersuchung der Beeinflussung des Kohlenhydratumsatzes durch andere 
Stoffe wurde gefunden, daß durch kleine Konzentrationen von Arseniat (M/js,0 bis 
m/,900) die Spaltungsgeschwindigkeit der Hexosediphosphorsäure erheblich gesteigert 
wird, weniger stark die von Polysacchariden und Hexosen, die auf Grund der Ver- 
suche ausschließlich auf der gesteigerten Spaltung der angehäuften Hexosediphosphor- 
säure beruht. Die erhöhte Milchsäurebildung von intakter wie zerschnittener Mus- 
kulatur durch Coffein ist nicht durch einen direkten Eingriff in die Kohlenhydrat- 
spaltung verursacht. Der Einfluß der Aldehyde auf die Glykolysegeschwindigkeit be- 
trägt nur etwa ?/,, von der der Gärgeschwindigkeit der Hefe, bei der die Steigerung 
offenbar nur mit der Acceptorwirkung des Aldehyds für den überschüssigen Wasser- 
stoff während der Bildung der Brenztraubensäure zusammenhängt. Durch Fluorid 
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wird in Gegenwart von Aktivator ebenso wie bei der Gärung sowohl die Aufspaltung 
wie die Veresterung gehemmt. Die Milchsäurebildung im Muskelextrakt ist gegen Blau- 
säure wie Schwefelwasserstoff noch unempfindlicher als die Hefegärung. — Der weit- 
gehende Parallelismus des Hexoseumsatzes im Muskelextrakt mit dem der alkoho- 
lischen Gärung in Hefepräparaten (Acetonhefe und Hefemacerationssaft) konnte noch 
dadurch vervollständigt werden, daß auch bei der alkoholischen Gärung nur die 
Hexosen gemäß der Harden-Youngschen Gärungsgleichung genau hälftig in dem Ver- 
hältnis 1:1 verestert und gespalten werden, während sich bei der Vergärung von Gly- 
kogen und Stärke in der ersten Zeit das Mehrfache an Hexosediphosphat bildet als 
vergärt. Auf diese Anhäufung von Hexosediphosphat ist demnach die starke Steige- 
rung der Gärung von Polysacchariden durch Arseniat zurückzuführen, die eben an 
dieser angehäuften Hexosediphosphorsäure angreift. Ebenso wie im Muskelextrakt 
läßt sich auch hier bei der Glykogenspaltung die Veresterung von der Vergärung durch 
Fluorid trennen. Ferner kann auch die Hexosediphosphorsäure durch annähernd Co- 
Ferment-freie Zymase (mehrfach ausgewaschene Acetonhefe) vergoren werden. Die 
zweite Gärungsphase entspricht genau der zweiten Phase der Milchsäurebildung. Der 
Gärungsabfall nach der Phosphatperiode beruht danach nicht auf der Umschaltung 
der beherrschenden Reaktionsgeschwindigkeit von der Veresterung auf die hydroly- 
tische Spaltung des Esters, sondern von der Vergärung des nascierenden Esters auf 
die Vergärung des stabilisierten Esters. Der Unterschied in der Kinetik der Milch- 
säurebildung und der alkoholischen Gärung beruht nach den bisherigen Untersu- 
chungen also nur zum Teil auf dem verschiedenen Chemismus, zum anderen Teil auf 
der sehr verschiedenen Stabilität der Fermente und den großen Unterschieden in der 
Konzentration der wirksamen Bestandteile, dem Gehalt an Phosphat, Co-Ferment, 
Zucker u.a. (II. vgl. diese Ber. 4, 430.) Lohmann (Berlin-Dahlem)., 

Meyer, Karl: Über einige chemische Eigenschaften des Milchsäure bildenden 
Ferments im Muskel. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Bvol., Berlin-Dahlem.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 183, H. 1/3, S. 216—239. 1927. 

Die Teilbestandteile des Milchsäure bildenden Fermentsystems im Muskel (Co- 
Ferment, veresterndes und Milchsäure bildendes Ferment) wurden voneinander zu 
trennen und zu reinigen versucht. 


Als Ausgangsmaterial diente zumeist der Muskelextrakt von Meyerhof (vgl. vorstehen- 
des Referat), der durch Zerreiben von einem Teile Frosch- oder Kaninchenmuskulatur 
in 1,2 Teilen 0,9proz. KOl-Lösung erhalten war. Die Abtrennung des Co-Ferments aus diesem 
Extrakt wurde hier durch 40 Min. lange Dialyse des Extrakts in leicht durchlässigen Kollodium- 
hülsen mit großer Oberfläche bei 0 bis —2° gegen isotonische KCl-Lösung durchgeführt. Zur 
Reinigung des Co-Ferments selbst, und zwar insbesondere von Phosphaten und Kohlen- 
hydraten, wurde Muskelkochsaft zunächst zur Entfernung des Glykogens mit derselben Menge 
Alkohol gefällt, die Lösung bei niederer Temperatur vom Alkohol befreit und das Phosphat 
bei 24 = 8 mit BaC, und schließlich mit kolloidalem Eisenhydroxyd gefällt. 


Die auf diese Weise erhaltenen Co-Fermentlösungen vermochten Co-fermentfreie 
Enzymlösungen zu aktivieren, was bei der Empfindlichkeit des Milchsäure bildenden 
Fermentsystems jedoch nicht mit den über die Fällung mit Bleiacetat in alkalischer 
Lösung erhaltenen Co-Fermentlösungen gelungen war. Die Versuche ergaben, daß ein 
durch Dialyse von Co-Ferment befreiter, enzymhaltiger Muskelextrakt zu seiner vollen 
Wirksamkeit gegenüber Polysachariden der Anwesenheit von zugesetzten Kohlenhy- 
draten, von Co-Ferment und anorganischem Phosphat bedarf. Es ließ sich hier jedoch 
nicht streng entscheiden, ob das Co-Ferment der Milchsäurebildung, das ja nach Meyer- 
hof mit dem der alkoholischen Gärung identisch ist, gleichzeitig auch als Co-Ferment 
der Atmung dient, da es grundsätzlich nicht gelingt, die Wirkung des Co-Ferments 
auf die Atmung von wirklich nährstofffreien Substraten zu prüfen. So findet in der 
zerschnittenen, weitgehend von Kohlenhydraten und Milchsäure befreiten Muskulatur 
nach Zusatz der Co-Fermentlösung eine teilweise Reaktivierung der Atmung statt, 
die zwar durch Glykogen- und Milchsäurezusatz gesteigert werden kann, ohne diese 
Stoffe jedoch auf die Verbrennung von Eiweiß bezogen werden muß; bei dieser reak- 
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tivierten Atmung war der respiratorische Quotient in der Regel verkleinert. Für den 
Mechanismus der Fluorid- und Oxalathemmung der Milchsäurebildung kann eine Mit- 
wirkung des Calciums ausgeschlossen werden, so daß diese Hemmung nicht auf eine 
Ausfällung des Calciums zu beziehen ist. So wurden im Muskelextrakt pro Kubik- 
zentimeter etwa 0,012 mg Ca gefunden, die im Gegensatz zum leicht dialysablen Co- 
Ferment fast undialysabel waren und überdies von die Milchsäurebildung hemmenden 
Fluorid- und Oxalatkonzentrationen nicht ausgefällt wurden. Dagegen erwies sich diese 
Hemmungsgröße stark von Milieubedingungen abhängig und muß daher anscheinend 
auf lyotrope Einflüsse dieser Salze zurückgeführt werden. Betreffs der Reinigung des 
veresternden und Milchsäure bildenden Ferments gelang es, diese zu einem erheblichen 
Teil von Eiweiß zu befreien und damit zum ersten Male eine vorläufige Reinigung 
eines die Energie liefernden Stoffwechselreaktionen katalysierenden Ferments herbei- 
zuführen. Eine solche Reinigung ließ sich durch Fällung von Extrakten aus Frosch- 
oder Kaninchenmuskulatur bei 0O—2° durch Einleiten von CO, erzielen, am besten 
jedoch durch (wiederholte) Fällung der gut gekühlten Extrakte mit einem Acetatpuffer 
von pp —= 4,4 und Eluierung des Niederschlages mit schwach alkalischem Phosphat. 
In den bisher best gereinigten Fermentlösungen aus Kaninchenmuskelextrakten war 
die Konzentration des veresternden und Milchsäure bildenden Ferments, bezogen auf 
den Eiweißgehalt, etwa l0mal so groß wie im Muskelextrakt, der selbst schon das 
Ferment in der 2—3fachen Konzentration wie die zerschnittene Muskulatur enthält. 
Dabei wurde gefunden, daß in diesen Lösungen stets eine erhebliche Veresterung statt- 
findet, während manchmal keine Milchsäure gebildet wird, was entweder durch eine 
Abscheidung des veresternden Ferments in höherer Konzentration als des Milchsäure 
bildenden Ferments oder (wahrscheinlicher) durch irgendeine Hemmung des letzteren 
erklärt werden muß. Ferner steigt in diesen Lösungen die Spaltungsgeschwindigkeit 
ähnlich wie in sehr phosphatreichen Extrakten langsam an, während sie in unverän- 
derten, natürlichen Muskelextrakten zunächst sehr hoch ist, um dann auf ein langsam 
fallendes Niveau zu sinken. Die Haltbarkeit des Ferments nimmt mit der Verringerung 
des Eiweißgehalts zu, so daß eine 24 Stunden alte gereinigte Lösung noch /,, eine 
48 Stunden alte noch !/, der ursprünglichen Aktivität besaß. Die Milchsäurebildung 
wurde stets manometrisch, der Gehalt an anorganischem Phosphat colorimetrisch be- 
stimmt. Als Co-Fermentlösung wurde Muskelkochsaft verwendet. Lohmann. 

Achard, Ch., L&on Binet et A. Leblane: Sur la mort en atmosphere suroxygönte. 
(Über den Tod in einer Atmosphäre mit hohem Sauerstoffgehalt.) Cpt. rend. hebdom. 
des seances de l’acad. des sciences Bd. 184, Nr. 12, 8. 771—773. 1927. 


Meerschweinchen und Kaninchen wurden in einer Respirationskammer mit 80proz. O, 
gehalten. Die Meerschweinchen starben nach 3—5 Tagen, die Kaninchen nach 5—6 Tagen. 
Die Atmung war schon am zweiten Tage verlangsamt. Die CO,-Ausscheidung ging herunter, 
von 1,73 g auf 1,05 g in der 144. Stunde. Bei 50proz. CO, blieben die Tiere am Leben. Im 
Blut zeigte sich eine Polyglobulie mit Leukocytose. Bei den gestorbenen Tieren fanden sich 
Entzündungsherde in den Lungen. Mikroskopisch: Leukocytäre Infiltrationen mit vielen 
Eosinophilen-Zellen. H. W. Knipping (Hamburgs). 

Richet, Charles: Observations sur la note pr&cedente. (Bemerkungen zu der vor- 
stehenden Arbeit.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 184, 
Nr. 12, 8. 773. 1927. 

Der Verf. bestätigt die Beobachtungen auf Grund von früher (1904) angestellten Beob- 
achtungen. Bei einem Sauerstoffgehalt der Atmungsluft von 35% starben Meerschweinchen 
am 15. Tage. H. W. Knipping (Hamburg)., 


Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


Castellani, Aldo: „Symbiotie fermentation phenomenon“, its use in differentiation 
of mieroorganisms and identification of earbon compounds. (Das „‚symbiotische Spal- 
tungsphänomen“; seine Verwendung zur Differenzierung von Mikroorganismen und 
zur Identifizierung von Kohlenstoffverbindungen.) (Dep. of trop. med., Tulane unw., 
New Orleans.) Proc. of the soec. f. exp. biol. a. med. Bd. 24, Nr. 6, 8. 511—516. 1927. 

Das „symbiotische Spaltungsphänomen“ ist definiert durch die erst bei Symbiose 

41* 


628 


auftretende Eigenschaft, gewisse Kohlehydrate zu spalten, welche die Symbiosebildner 
allein nicht spalten können. Geprüft wurden in Symbiose mit B. Morgani zunächst Shiga-, 
Flexner- und Y-Typen. Den zuckerfreien Peptonwasserröhren wurden Mannitol und Maltose 
zugesetzt. Nur in bezug auf die Gasbildung (also nicht Säurebildung) ergaben sich hierbei 
folgende Verhältnisse: Shiga bildet in Symbiose aus Mannitol kein Gas, jedoch aus Maltose 
keins. Flexner bildet aus beiden Gas. Der Y-Typus bildet aus Manitol Gas, aus Maltose 
keins. B. typhosus und xandiensis lassen sich durch ihr Verhalten gegenüber Maltose unter- 
scheiden. Durch Umkehrung der Überlegungen und Zuhilfenahme der Symbiose mit B. coli 
sind die Zucker auseinander zu halten. Ernst Kalisch (Charlottenburg;)., 

Rippel, August, und Kurt Walter: Über den Stickstoifgehalt des Aspergillus. (Inst. 
f. landwirischaftl. Bakteriol., Univ. Göttingen.) Biochem. Zeitschr. Bd. 186, H. 5/6, 
S. 474—477. 1927. 

Der schwarze Sporenfarbstoff von Aspergillus niger wurde in 3 Fraktionen (alkohol- 
löslich, alkalilöslich, unlöslich) bei Unterernährung und Überernährung mit Stickstoff 
auf diesen untersucht. Die Gleichheit des Stickstoffgehalts der entsprechenden Frak- 
tionen bei dieser verschiedenen Stickstoffernährung zeigt, daß es sich bei der Bildung 
des Aspergillins um einheitliche chemische Vorgänge und nicht um ein zufälliges 
Gemisch von Stoffen handelt. Günther (Berlin). 


Andre, 6., et E. Demoussy: Sur la röpartition du potassium et du sodium chez les 
vegstaux. (Über die Verteilung von Kalium und Natrium in den Pflanzen.) Cpt. 
rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 184, Nr. 25, S. 1501 bis 
1503. 1927. 

Verff. stellten Untersuchungen über die Verteilung von Kalium und Natrium in 
der Runkelrübe an. Das Verhältnis Kalium : Natrium wächst von der Peripherie 
nach innen oder mit der Entfernung von den Wurzeln. Nach Beendigung des Wachs- 
tums tritt infolge Diffusion ein Ausgleich ein. Auch bei Holzgewächsen, wie Kastanie, 
Liguster und Tamarix gallica, wurde dasselbe Ergebnis gefunden. Günther (Berlin). 


Ruhland, W., und K. Wetzel: Zur Physiologie der organischen Säuren in grünen 
Pilanzen. III. Rheum hybridum hort. (Vorl. Mitt.) (Botan. Inst., Univ. Leipzig.) Zeit- 
schr. £. wiss. Biol., Abt. E: Planta, Arch. f. wiss. Botan ikBd. 3, H. 4, 8. 765—769. 1927. 

Verff. teilen in dieser weiteren Mitteilung einige interessante Ergebnisse ihrer in : 
Bearbeitung stehenden Untersuchungen über die Physiologie der organischen Säuren 
mit. Als Untersuchungsobjekt diente Rheum hybridum hort., von dem Rhizom, 
Blattstiel und Blattspreite auf ihren N-Stoffwechsel und Säurestoffwechsel untersucht 
wurden. Zwischen diesen ließen sich in den Blattstielen bemerkenswerte Beziehungen 
feststellen und man kann mit Spannung der ausführlichen Mitteilung der Verff. über 
die Klärung dieses Fragenkomplexes entgegensehen. (Vgl. diese Ber. 1, 868.) 

J. Kisser (Wien). 

Sehumacher, Walter: Stoffwechselphysiologische Untersuchungen an panaschierten 
Pflanzen. (Botan. Inst., Univ. Leipzig.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. E: Planta, Zeitschr. 
f. wiss. Botanik Bd. 3, H. 4, 8. 762-764. 1927. 

Bei der Untersuchung grüner und weißer Partien panaschierter Blätter ergab sich 
für die grünen Teile ein größerer Eiweißgehalt, während in den weißen wesentlich 
mehr lösliche N-Verbindungen, vor allem Amide und Aminosäuren vorhanden waren. 
Der Total-N schwankte und war für die weißen Blatteile meist etwas niedriger. Zur 
Klärung der Frage, ob diese Unterschiede primär mit der Panaschierung verknüpft 
oder als eine Folgeerscheinung fehlender Kohlehydrate aufzufassen sind, wurden 
Fütterungsversuche mit Glucoselösungen angestellt. Tatsächlich antworteten darauf 
die weißen Blatteile mit einer Eiweißsynthese, im Gegensatz zu den grünen, bei denen 
nie eine Synthese, vielmehr eine Verzögerung des Abbaues beobachtet wurde. Trotz 
der Abhängigkeit der N-Werte vom Kohlehydratgehalt ist es wenig wahrscheinlich, 
daß die Panaschierung eine Folge eines direkten Hungerzustandes der weißen Teile 
ist. Eine besondere Rolle scheint dem Peroxydasen zuzukommen, über deren Vor- 
kommen und Verhalten einiges mitgeteilt wird. J. Kisser (Wien). 


629 


Hildebrand, Samuel F., and Charles Hatsel: On the growth, care and behavior 
of loggerhead turtles in captivity. (Über Wachstum, Pflege und Verhalten von Karett- 
schildkröten in Gefangenschaft.) (U. S. fisheries biol. stat., Beaufort, North Carolina.) 

_ Proc. of the nat. acad. of sciences (U. S. A.) Bd. 13, Nr. 6, $. 374-377. 1927. 

Zwei Karettschildkröten wurden aus einem Gelege aufgezogen und 6 Jahre in Gefangen- 
schaft gehalten. Das Aufziehen der Tiere war sehr schwierig, so daß von etwa 90 Tieren nur 2 
durchgebracht werden konnten. Zunächst machte die Ernährung Schwierigkeit, da während 
der ersten Zeit ihres Lebens die Schildkröten im Wasser nicht unterzutauchen vermochten. 
Die meisten gingen während der Überwinterung im 1. Jahre ein, da sie sehr empfindlich gegen 
Kälte waren. Die 2 überlebenden Tiere wurden vom 3. Jahre an immer unverträglicher, so 
daß sie nach 6 Jahren nicht mehr zusammen gefangengehalten werden konnten und daher 
in Freiheit gesetzt wurden. Beim Schlüpfen hatte das Rückenschild eine Länge von 4,2 cm 
und das Bauchschild war 3cm lang. Nach 1 Jahr schon betrugen diese Maße 13,6 und 10 cm, 
nach 41/, Jahren 53,8 und 42,15 cm; zu dieser Zeit wogen die Tiere 45 und 47 Pfund. Nach 
6 Jahren wogen sie 55 und 61 Pfund. Damit ist — wenigstens für Seeschildkröten — gezeigt, 
daß das Wachstum durchaus nicht so langsam vor sich geht, wie man gewöhnlich annimmt, 
und in der Freiheit unter günstigeren Bedingungen mag es vielleicht noch beträchtlicher sein. 

K. Berger (München). 

Jones, Martha R.: Studies on inorganie salt metabolism in dogs. II. On certain 
factors which influence the deposition and resorption of bone. (Untersuchungen über den 
anorganischen Salzstoffwechsel bei Hunden. III. Mitteilung. Über einige Faktoren, die 
die Anlagerung und Resorption der Knochen beeinflussen.) (Dep.. of pediatr., George 
William Hooper found. f. med. research, univ. of California med. school a. California 
stomatol. research group, San Francisco.) Americ. journ. of physiol. Bd. 79, Nr. 3, 
S. 694— 707. 1927. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 41, 200. vi 


Hürthle, Rudolf: Schieksal von Glykuronsäure und Galakturonsäure im tierischen 
Organismus. (Pharmakol. Inst., Uni. Breslau.) Biochem. Zeitschr. Bd. 181, H. 1/3, 
S. 105—108. 1927. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 41, 59. nn 


Hormonlehre. 


Abelin, I.: Über eine schilddrüsenähnlicehe Wirkung des anorganischen Jods. 
(Physiol. Inst., Uni. Bern.) Klin. Wochenschr. Jg. 6, Nr. 13, 8. 584—586. 1927. 

Bei der Analyse der Wirkung des elementaren Jods und der anorganischen Jod- 
salze ist einerseits eine Beeinflussung der Thyreoideafunktion, andererseits eine spezi- 
fische Jodwirkung anzunehmen. Letztere kann zwar in manchen Punkten der Schild- 
drüsenwirkung ähnlich aussehen und doch auf nichtthyreoidalen Faktoren beruhen. 
Ein gutes Beispiel dafür liefert die Wirkung des anorganischen Jods auf die Metamor- 
phose der Axolotl. Ebenso wie durch Verfütterung von Schilddrüsensubstanz gelingt 
es auch, durch wiederholte intraperitoneale Injektionen von Lugolscher Lösung beim 
Axolotl eine typische Umwandlung auszulösen. Die enterale Jodeingabe oder der 
Aufenthalt der Tiere in relativ starken Jodlösungen ist ohne Einfluß auf die Meta- 
morphose. Um wirksam zu sein, muß also das anorganische Jod in unmittelbare Be- 
rührung mit den Körpersäften oder mit dem Organgewebe kommen. Bei der leichten 
Jodierbarkeit des Eiweißes und seiner Abbauprodukte ist es durchaus wahrscheinlich, 
daß dabei organische jodhaltige Verbindungen entstehen, von denen einige nach 
früheren Untersuchungen des Verf. (vgl. Ber. Physiol. 1, 381; 8, 62; 18, 510) analog 
den Schilddrüsenstoffen die Metamorphose hervorrufen. Trotzdem also, daß man in 
vorliegenden Versuchen vom anorganischen Jod ausgeht, ist doch die Annahme wahr- 
scheinlich, daß das eigentliche wirksame Agens nicht im Jod selbst, sondern letzten 
Endes in den im Körper gebildeten organischen Jodverbindungen zu suchen ist. 

Abelin (Bern).°° 

Cameron, A. T., and J. Carmichael: The relative activity of thyroid fraetions and 

derivatives. (Die verhältnismäßige Wirksamkeit von Schilddrüsenfraktionen und 
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Derivaten.) (Dep. of biochem., univ. of Manitoba, Winmipeg.) Transact. of the roy. 
soc. of Canada, sect. V, Bd. 20, TI. 2, $S. 307—319. 1926. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 41, 238. “= 

Zawadowsky, B., und G. Asimoff: Zur Frage der Feststellung von Thyroxin im 
Organismus hyperthyreoidisierter Säugetiere. (Biol. Laborat., kommunist. J. M. Swerd- 
low-Univ. Moskau.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 216, H. 1/2, S. 65—81. 1927. 

Bisher sind alle Versuche, verfütterte oder injizierte Schilddrüsensubstanz oder die 
in Fällen von Basedow im Organismus selbst überproduzierte spezifische Substanz im 
Blut oder in Geweben nachzuweisen, mißlungen, nur Verff. selbst gelang ein solcher 
Nachweis bei Hühnern (vgl. diese Berichte 4, 61). Zu den weiteren Ver- 
suchen dienen Meerschweinchen und Hunde, denen Schilddrüsensubstanz — Poehl in 
den Magen gegeben wird. Bestimmte Zeit nach der Fütterung werden die Tiere ge- 
tötet und Blut, Serum, und Stückchen von Leber, Niere, Pankreas usw. Axolotln im- 
plantiert. 24 Stunden nach der Fütterung ist das Implantationsmaterial bei diesen 
Tieren im Gegensatz zu von Vögeln gewonnenem am Axolotl unwirksam. Tötet man 
die Meerschweinchen aber schon 3—5 Stunden nach der Fütterung, dann bewirkt vor 
allem Leber, aber auch in geringerem Maße das Serum die Metamorphose des Axolotls. 
Nach 5 Stunden wirkt auch die Niere positiv. Die Versuche zeigen, daß die Schild- 
drüsensubstanz zuerst in der Leber zurückgehalten wird, dann aber ins Blut gelangt 
und in der Niere vorübergehend gespeichert wird. Im Gegensatz zum Vogel zerstört 
aber der Säugetierorganismus die Schilddrüsensubstanz rasch, und im Harn und in der 
Galle erscheinendes Jod ist nur noch in unwirksamen unspezifischen Abbauprodukten 
enthalten. K.Fromherz (München)., 

Tangl, Harald: Einfluß von Milz-, Thymus- und Thyreoideaextrakt auf das Wachs- 
tum von jungen Ratten. (Physiol. Inst., Univ. Budapest.) Biochem. Zeitschr. Bd. 182, 
H. 5/6, S. 418—423. 1927. ) 

Junge Ratten erhielten eine gemischte Kost (Küchenabfälle) und wurden jede 
Woche lmal gewogen. Sie bekamen ferner verdünnte Lösungen (Verdünnung nicht 
angegeben) von Milz-, Thymus- und Thyreoideaextrakt (Richter, Budapest) 2mal 
wöchentlich (0,2 oder 0,3 ccm) allein oder in den verschiedenen möglichen Kombina- 
tionen gemischt. Milzextrakt allein übt keinen Einfluß auf das Wachstum aus und 
beeinflußt auch die wachstumsfördernde Wirkung von Thymusextrakt nicht. Ähnlich 
wie Milzextrakt verhielt sich Thyreoideaextrakt. Thymusextrakt hat in Kombination 
mit Milz- und Thyreoideaextrakt den größten Einfluß auf das Wachstum. Wastl.°° 

Spadolini, Igino, e Giorgina Castelli: Le alterazioni della muecosa intestinale come 
eausa di precoei batteriemie negli animali operati di estirpazione delle ghiandole para- 
tiroidi. (Die Veränderungen der Darmschleimhaut infolge früh eintretender Bakteri- 
ämie bei Tieren, denen die Epithelkörperchen entfernt wurden.) (Istit. di fisiol., 
unw., Firenze.) Arch. di fisiol. Bd. 25, H. 2, $S. 159—194. 1927. 

Bei Tieren, denen die Epithelkörperchen entfernt wurden, finden sich große Massen 
von Bakterien der Darmflora in den Diekdarmkrypten und dringen rasch auf dem Blut- 
oder wahrseheinlich Lymphwege in den Körper ein. Auf gleiche Weise dürften die 
experimentell hervorgerufenen Toxikämien nach Resektion der Mesenterialnerven 
und bei vollkommen vitaminfreier Ernährung zustandekommen und die Schädigungen 
verschiedener Organe hierbei sind vielleicht der. Ausdruck dieser Intoxikationen. 
Insbesondere zeigt die Leber eine Fettinfiltration, die zunächst die Mitte einzelner 
Läppchen betrifft. Eingehend werden in diesem Zusammenhang Fragen der Patho- 
logie behandelt, besonders die Beziehungen zwischen diesen Wirkungen der Bakterien 
und ihrer Toxine infolge der Epithelkörperexstirpation und den Erscheinungen der 
Tetanie. Der parathyreoideoprive Zustand ist nicht wesentlich verschieden von ex- 
perimentell erzeugten Krankheiten mit ausgedehnter Schädigung des Magen-Darm- 
epithels, woraus sich auch die zahlreichen Analogien zwischen Entfernung der Epithel- 
körperchen und Resektion der Mesenterialnerven ergeben. Die hormonale Funktion 
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_ der Epithelkörperchen ist nach diesen Versuchen von großer Bedeutung für die funk- 
tionelle Unversehrtheit der Schleimhaut des Verdauungstraktes und die Widerstands- 
_ kraft seines Epithels ist möglicherweise einer humoralen Regulation unterworfen, 
"was die Pathogenese gewisser Intoxikationen und Infektionen intestinalen Ursprunges 
erklären könnte. Bei Mangel der endokrinen Funktion der Epithelkörperchen können 
gewisse chronische Toxine aus dem Magen-Darmschlauch Platz greifen. In einem 
Nachtrag bespricht Spadolini die Wirkung der Epithelkörperentfernung auf ver- 
schiedene Oberflächenepithelien und deren Bedeutung, und meint im Hinblick auf die 
Tetanie und die Wirkung der Vitamine, daß eine Störung im Bestande der Zellen 
an mineralischen Verbindungen gleichzeitig die Ursache der vermehrten Erregbarkeit 
der nervösen und kontraktilen Elemente, wie auch der verminderten Widerstandskraft 
und der gestörten Durchlässigkeit anderer Elemente, z. B. der Epithelien sein kann. 
V. Paizelt (Wien). 

Blacher, L.: Die Rolle der Hypophysis und der Schilddrüse bei der Hautpigmentie- 
rung der Amphibien und Fische. Trudy laboratorii eksperimentalnoj biologii Moskovs- 
kogo zooparka Bd. 3, S. 37—78 u. engl. Zusammenfassung $. 79—81. 1927. (Russisch.) 

Zur Untersuchung dienten Amblystomum tigrinum und dessen Larven sowie 
Larven von Pleurodeles Waltii und Molge cristata Carelini. Die Hypophyse wurde 
von der Rachenseite entfernt, was kaum zu Todesfällen der operierten Tiere führte. 
Kurz nach der Operation tritt eine Abblassung der Tiere ein, die auf der Kontraktion 
der Melanophoren beruht. Im Laufe der nächsten Wochen schwindet aber auch das 
Pigment selbst. Die Xantholeukophoren dehnen sich stark aus. Bei der erwachsenen 
Form des Amblystomum sind die Erscheinungen nicht so stürmisch. Nach Implan- 
tation von Säugetierhypophyse in die Bauchhöhle oder nach Injektion derer Extrakte 
in den Kreislauf stellt sich der alte Pigmentreichtum nach etwa 10 Tagen wieder ein: 
Das ‚Alles oder Nichts“-Gesetz gelte für die Reaktion des Pigmentes auf Hypophysen- 
hormon nicht. Geringe Mengen von Schilddrüsen erhöhen den ‚„partiellen Melanismus“ ; 
mehrfach gegebene Dosen führen zu einer partiellen Entfärbung. Ähnliches konnte 
auch an der Karausche und deren Albino, dem Goldfisch, festgestellt werden. 

Wagner (Kowno). 

Poos, Fritz: Genese und Deutung der Reaktionsformen der Hypophysis cerebri. 
(Pathol. Inst., Univ. Freiburg i. Br. u. biol. Forsch.-Inst., Frankfurt a. M.) Zeitschr. 
f. d. ges. exp. Med. Bd. 54, H. 5/6, 8. 709—784. 1927. 

Um die Reaktionen in der Hypophyse zu studieren, wurden an einem großen Tier- 
material von Hunden, Katzen, Kaninchen und Ratten die verschiedensten Eingriffe 
in das endokrine System vorgenommen, und zwar: die Thyreoidektomie, Parathyreoid- 
ektomie, Thyreo-parathyreoidektomie, Radikaleingriffe mit und ohne Substitutions- 
therapie und Verabfolgung von Schutznahrung aus Milch und Blut (Blum), Kastration, 
Schwangerschaft, Kombinationen von Schwangerschaft und Thyreoidektomie, Kastra- 
tion und Parathyreoidektomie, Pankreatecktomie, Paranephrektomie und Gehirn- 
durchschneidungen. Von größter Bedeutung für das Versuchsresultat ist die Um- 
bildungszeit, die man für die Hypophyse abwartet. Das, was in der Hypophyse in 
sämtlichen Lappen und an sämtlichen Gewebselementen im Anschluß an einen der oben 
erwähnten Eingriffe vor sich geht und morphologisch sichtbar wird, ist nicht mit 
einem Male da, und entwickelt sich auch nicht in irgendeiner Zeit zu einem stabilen 
neuen Zustande, der mit der Fixierung als die hypophysäre Reaktion bei diesem oder 
jenem Eingriff beschrieben werden kann, sondern es handelt sich um einen mehr oder 
weniger schnell verlaufenden Prozeß, der erst mit dem Tode des Tieres zum Stillstand 
kommt. So sind z. B. die Veränderungen in der Hypophyse nach der Parathyreoidek- 
tomie ebenso schwer und häufig noch durchgreifender, als nach Schilddrüsenentfernung 
unter Belassung der E.K., wenn das parathyreoiprive Regime zeitlich dem thyreoi- 
priven gleichgestellt werden kann. Außer der Versuchszeit spielt die Gleichartigkeit 
des Tiermaterials bezüglich Art, Rasse und vor allen Dingen Alter des Tieres eine 
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große Rolle; ferner die Jahreszeit und der Zustand des Tieres (z. B. durchgemachte 
Schwangerschaften); auch muß an die Möglichkeit des Vorhandenseins akzessorischer 
Drüsen gedacht werden. — Die Spezifität der Zusammenhänge wird abgelehnt, 
auch bezüglich der Schwangerschaft. Begründung: 1. Die auffallende Ähnlichkeit im 
Aussehen der Gewebsveränderungen bei den verschiedensten Eingriffen. Die sich er- 
gebenden Unterschiede sind vornehmlich quantitativer Art, bedingt durch die zeit- 
lichen Versuchsverhältnisse und die Schwere des Eingriffes in den Gesamtstoffwechsel 
(z. B. Parathyreoidektomie oder Kastration). 2. lassen sich die Veränderungen in der 
Hypophyse auch nicht nach einer Quantität, die außerhalb der individuellen Schwan- 
kungen liegt, unterdrücken durch Verfütterung von Schutznahrung (Milch und Blut) 
oder von Drüsensubstanzen der exstirpierten Organe. 3. Nach kombinierten Eingriffen, 
z. B. Schwangerschaft + Thyreoidektomie oder Kastration -+ Parathyreoidektomie, 
tritt in der Hypophyse nichts Neues auf, also z. B. keine für Schwangerschaft charak- 
teristischen Veränderungen neben sichtbaren Folgen der Schilddrüseninsuffizienz, 
sondern es kommt regelmäßig zu einer quantitativen Verstärkung des immer gleich- 
artigen Grundprozesses. 4. läßt sich ein ähnlicher Prozeß in der Hypophyse durch 
parenterale Zufuhr von Eiweißgiftstoffen erzeugen. — Die primäre Reaktion der Hypo- 
physe (Stadium der physiologischen Reaktion) ist eine gesteigerte Sekretionstätigkeit 
in den beiden Hauptdrüsenbezirken, Vorder- und Mittellappen (Eosinophilenvermeh- 
rung, Aufhellung und Vergrößerung der einzelnen Intermediazelle). Für die in 
diesem Stadium akut anschwellende Hypophyse bietet die engangepaßte starrwandige 
Sella nach den verschiedenen Seiten mehr oder weniger ungenügenden Raum. Die 
Folge ist eine oft hochgradige, je nach der Sellaform bei den verschiedenen Tieren 
verschieden stark auftretende intrahypophysäre Störung im Flüssigkeitswechsel 
(II. Stadium), die zu passiver Hyperämie mit auffallender Weite und unregelmäßiger 
Ausbuchtung der Capillaren, ödematöser Durchtränkung sämtlicher Lappen, Anfüllung 
der Hypophysenhöhle, Sekretretention mit kolloidaler Umwandlung in präformierten 
und neugebildeten Hohlräumen usw. führt. Nur im Zusammenhang mit solchen 
regionären und allgemeinen Stauungen sind die mit so vielen pathologischen Anzeichen 
behafteten, oft großartigen Gewebsveränderungen bis zur Degeneration (III. Stadium) 
und auch das Verhalten der eigentümlichen, blasenförmigen Zellen, die sich aus den 
Hauptzellen im Vorderlappen entwickeln, zu verstehen. Nach Zahl, Größe und regio- 
närer Ausbreitung sind diese quantitativ abhängig vom Grade und Lokalisation der 
Zirkulationsstörung (funktionelle Endarterien nach Benda?). Tritt zu den experi- 
mentell gesetzten Bedingungen noch ein extrasellär gelegenes Zirkulationshindernis 
hinzu (z. B. durch eine auf denselben Eingriff in das endokrine System hin plötzlich 
sehr starke anwachsende Cyste der Infundibulargegend mit Stielkompression), dann 
können diese blasenförmigen Zellen des Vorderlappens zu hnmogen prall angefüllten 
Flüssigkeitskugeln von gewaltigen Dimensionen werden. — Bei langlebigen, vollkommen 
epithelkörperinsuffizienten Ratten, die die Parathyreoidektomie bis zu 400 Tagen bei 
Anwendung von Schutznahrung (Blum) überleben, schließt sich an das III. Stadium 
(degenerativer Zerfall von Intermediazellen) ein IV. Stadium an, das Stadium der 
Pigmentbildung im Mittellappen. In großen Mengen wird mit dem Zerfall der Zellen 
ein sehr feines staubförmiges schwarz-braunes Pigment frei, das mit dem Sekretstrom 
an die Gefäße des Mittellappens verschleppt und hier abfiltriert wird. Dieses Pigment 
wird von den Adventitiazellen in großen Mengen phagocytiert und inkrustiert so stark 
die Gefäße, daß sie schließlich sämtlich in einem dichten und dicken Pigmentmantel 
eingehüllt sind. Bemerkenswert ist nun, daß sämtliche Gefäße der Neurohypophyse 
hiervon vollständig frei bleiben und auch bei stärkster Vergrößerung kein Pigment- 
staubkörnchen in den Gliamaschen der Neurohypophyse sichtbar ist. Dieses zeigt 
an, daß bei der Ratte das Pars intermedia-Sekret nicht durch die Gliamaschen wandert, 
sondern auf dem Blutwege resorbiert zum Erfolgsorgan gelangt. An einer Reihe von 
Abbildungen werden die charakteristischen Erscheinungen der Stauungshypophyse 
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demonstriert; darunter als mittelbare Folge die metachromatische Reaktion gewisser 
Zellelemente und der gesamten Adventitiazellen der Gefäße der Neurohypophyse, 
besonders beim Hunde während der Schwangerschaft. — Ferner beschäftigt sich die 
Abhandlung mit den echten Cysten in der Hunde- und Katzenhypophyse und ihrer 
Abhängigkeit von Eingriffen in das endokrine System, mit den Folgen der Stielkompres- 
sion für die Hypophyse, den Veränderungen der reaktionslosen Hypophyse bei Steige- 
rung des intrakraniellen Druckes und bei Tumorkompression, den Hypophysen bei 
Kropftieren und den Veränderungen der Hypophyse nach Röntgenbestrahlung. Poos., 


Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
Sinnesorgane. 

Forbes, A., R. H. Miller and J. O’Connor: Eleetric responses to acoustie stimuli 
in the decerebrate animal. (Aktionsströme auf akustische Reize beim decerebrierten 
Tiere.) (Laborat. of physiol., Harvard med. school, Boston.) Americ. journ. of physiol. 
Bd. 80, Nr. 2, 8. 363—380.. 1927. 

An 8 decerebrierten Katzen wurde die Medulla oblongata freigelegt und mit einer 
differenten AgCl-Elektrode von ihrer Oberfläche, mit einer indifferenten von einem 
der Vierhügel zu einem Saitengalvanometer abgeleitet. In der Mehrzahl der Versuche 
wurden die ableitbaren Aktionsströme mittels Elektronenröhre verstärkt. Aktions- 
ströme auf akustische Reize waren von der Medulla regelmäßig abzuleiten. Auf kurz- 
dauernde Einzelreize (Einzelschlag einer Weckeruhr oder dgl.) wurde eine einzelne oder 
wurden 2 Erregungswellen (Abstand 12—28 0) beobachtet. Bei Abschwächung des 
Schallreizes durch Entfernen der Schallquelle vom Ohr des Tieres nimmt die Aktions- 
stromamplitude ab. Bei rasch aufeinanderfolgenden Schallreizen (Anschlagen der 
Zähne eines Metallzahnrades an ein Kartenblatt) folgte die Frequenz der Aktions- 
ströme jener der Reize etwa bis 220 pro Sekunde, in manchen Fällen nur bis 110 oder 
140 pro Sekunde. Bei Verwendung von Stimmgabeln war ein Korrespondieren der 
Aktionsstromfrequenz mit jener der Schwingungen nur andeutungsweise bis etwa 
100 DS. zu verfolgen. Verff. schließen aus ihren Versuchen und aus der Gültigkeit 
des Alles- oder Nichts-Gesetzes, daß die Unterscheidung der Tonhöhe wahrscheinlich 
nicht von der Frequenz der Erregungswellen in den Acusticusfasern abhängt, sondern 
von der Lage der jeweils schwingenden Partie der Membrana basilaris, also von der 
spezifischen Energie der jeweils erregten Acusticusfasern. v. Brücke.” 

Pieron, Henri: Des donnöes que fournit sur le m&canisme de Pexeitation lumineuse, 
Pötude du temps de latence sensorielle. (Tatsachen, welche den Mechanismus der 
Lichtreizung betreffen, eine Studie über die Empfindungszeit.) Annde psychol. Jg. 26, 
8..92—106. 1926. 

Der Verf. weist auf seine ausgedehnten Untersuchungen über die Empfindungszeit und 
die der Empfindungszeit zugrundeliegenden Teilzeiten hin, welche sich bei der Bestimmung 
der Reaktionszeit in ihrer Abhängigkeit von der Intensität, Dauer und Ausdehnung des Licht- 
reizes ergeben haben. Es wurde ferner eine Methode angewendet, deren Prinzip einer schon 
vor 50 Jahren von Helmholtz und Exner angewendeten Differenzmethode der Empfin- 
dungszeit entspricht. Der Verf. sieht in den neueren Untersuchungen von Fröhlich, Hazel- 
hoff und Wiersma sowie Pulfrich eine wichtige Bestätigung seiner Anschauungen. Es wird 
die Annahme vertreten, daß die längere, durch den Gesichtssinn vermittelte Reaktionszeit 
sowie die längere Empfindungszeit des dunkeladaptierten Auges auf spezielle photochemische 
Prozesse in der Netzhaut hinweisen, welche die Empfindungszeit verlängern. Diese Annahmen 
werden jedoch, wie Ref. hervorheben möchte, durch die neueren Untersuchungen von Koväcs, 
Vogelsang, Monje und Kronenberger nicht gestützt, welche zeigen konnten, daß die 
Empfindungszeit des hell- und dunkeladaptierten Auges in die gleiche Größenordnung fallen. 
Auch eine längere Empfindungszeit des Gesichtssinnes im Vergleich mit der Empfindungszeit 
des Gehörs- und Tastsinnes läßt sich nicht zur Bestimmung der Dauer der photochemischen 
Prozesse in der Netzhaut heranziehen, da die Untersuchungen von Monje und Fröhlich 
gezeigt haben, daß die Empfindungszeiten der drei Sinnesgebiete, wenn sie unter vergleichbaren 
Verhältnissen untersucht werden, gleich groß sind. Es ist bemerkenswert, daß der Verf., 
welcher bisher seine Ergebnisse mit dem „Alles- oder Nichtsgesetz‘‘ der Nervenleitung in 
Übereinstimmung zu bringen versucht hat, in der vorliegenden Arbeit dieses Gesetz als „ab- 
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surd“ und als ein „Dogma“ bezeichnet. Die Untersuchungen über die oszillierenden Erregungs- 
vorgänge in den Sinnesnerven weisen gleichfalls daraufhin, daß die Anschauungen über das 
Alles- oder Nichtsgesetz weitgehende Veränderungen erfahren müssen. In diesem Sinne sind 
die Ausführungen des Verf. durchaus zu begrüßen. Fr. W. Fröhlich (Rostock). °° 
Verrier, M.-L.: Sur la dötermination du ehamp visuel anatomique chez les poissons 
et les batraeiens. (Über die Bestimmung des anatomischen Gesichtsfeldes bei den 
Fischen und Fröschen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 184, 
Nr. 24, 8. 1482—1484. 1927. | 
Die von Tschermak angegebene Methode der Bestimmung des Gesichtsfeldes 
bei Tieren wird für Fische und Frösche etwas abgeändert verwendet. Der Kopf des | 
Untersuchungsobjektes wird abgeschnitten, und am Augapfel wird der hintere Teil 
der Sklera und Chorioidea sowie das Pigmentepithel der Retina möglichst vollständig 
entfernt. Es ist dies bei Fischen und Fröschen durchführbar, weil mit seröser Flüssig- 
keit gefüllte Räume die einzelnen Augenhäute trennen. Das so hergerichtete Präparat | 
wird in die Mitte einer mit Gradeinteilung versehenen Scheibe gebracht. In einem 
verdunkelten Raum läßt sich dann sehr gut bestimmen, in welchem Winkel noch das 
Bild eines leuchtenden Punktes auf die Netzhaut fällt. Für die Forelle wird auf diese 
Weise ein binokulares Gesichtsfeld von etwa 30° und für jedes Auge darüber hinaus 
noch ein monokulares von 60° gefunden. Der Grasfrosch besitzt ein binokulares Ge- 
sichtsfeld von etwa 40° und ein anschließendes monokulares von 50°. (Leider ist auf 
die 1921 in den Zool. Jahrb. Abt. für allgemeine Zoologie Band 38 von L. Scheuring 
erschienene Arbeit: „Beobachtungen und Betrachtungen über die Beziehungen der 
Augen zum Nahrungserwerb bei Fischen“ keine Rücksicht genommen.) Wunder. 
Blount, W. P.: Studies of the movements of the eyelids of animals: Blinking. 
(Studien über die Lidbewegungen bei Tieren: Der Lidschlag.) (Dep. of physiol., unw. 
a. dep. of physiol., roy. [Dick] veterin. coll., Edinburgh.) Quart. journ. of exp. physiol. 
Bd. 18, Nr. 1/2, S. 111—125. 1927. 
Wortreiche Arbeit, in der die Anzahl der Lidschläge in bestimmten Zeiten bei 
Vertretern fast der ganzen Wirbeltierreihe gemessen wird. F. P. Fischer (Leipzig). 


Formwechsel. | 
Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexualität, 
Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 


Craigie, J. H.: Experiments on sex in Rust fungi. (Versuche über das Geschlecht 
von Rostpilzen.) (Dominion Rust research laborat., Winnipeg.) Nature Bd. 120, 
Nr. 3012, S. 116—117. 1927. 

"Verf. sucht dem Problem des Heterothallismus bei den Rostpilzen dadurch bei- 
zukommen, daß er Sporidien von Puccinia Helianthi auf jungen Sonnenblumen- 
blättern zur Aussaat brachte und die Aecidienbildung beobachtete, je nachdem es sich 
um einzelne oder um paarweise, dicht nebeneinander ausgesäte Sporidien handelte. 
Insgesamt kamen etwa 1200 mono- und 200 bisporidiale Pusteln in Beobachtung. 
Die Ergebnisse der Arbeit, welche in der dem Ref. vorliegenden Notiz selbst nur im 
Auszug zur Verfügung stehen, müssen geschieden werden: a) in solche, welche inner- 
halb der ersten 2—3 Wochen eintreten und b) in solche, welche erst später eintreten. 
Aus den in manchen Einzelheiten nicht ganz eindeutigen Resultaten glaubt der Verf. 
folgende Schlüsse ziehen zu können: 1. An jedem Mycel monosporidialen Ursprungs 
treten Pykniden auf: P. Helianthi kann daher nicht diözisch sein. 2. Die Pyknosporen 
sind keine funktionslosen männlichen Gameten, sondern lediglich Conidien, ähnlich 
wie die lkernigen Oidien mancher Coprinusarten. 3. Die Sporidien sind einge- 
schlechtig und produzieren auch stets eingeschlechtige Mycelien. 4. Die + und —- 
Sporidien sind der Zahl nach gleich; die Geschlechtertrennung scheint daher in 
Promycel bei der Kernteilung zu erfolgen, ähnlich wie in der Basidie von Coprinus 
Rostrupianus und radians. 5. Wenn 2 verschiedengeschlechtige Sporidien auf 
einem Helianthusblatt nahe beieinander zur Aussaat gelangen, so daß die Pusteln 
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bald miteinander verschmelzen können, so entstehen 2kernige Aecidiosporen mit 
einem + und einem — -Kern. 6. Wenn 2 Sporidien gleichen Geschlechts neben- 
einander zur Aussaat kommen, so erfolgt zwischen den beiden Einzellmycelien keine 
Sexualreaktion. 7. Gewisse, oft nach Wochen noch auftretende Ikernige Aecidien 
entstehen höchstwahrscheinlich ohne irgendwelche Hyphenfusion. Esenbeck. 

Bauch, R.: Rassenunterschiede und sekundäre Geschlechtsmerkmale beim Anthe- 
renbrand. Biol. Zentralbl. Bd. 47, H. 6, S. 370-383. 1927. 

Vorliegende Arbeit bringt einen weiteren Beitrag zu dem Problem der Speziali- 
sierung bei Brandpilzen. Verf. arbeitete mit Ustilago violacea und zwar mit 15 von 
ebensoviel verschiedenen Arten von Wirtspflanzen stammenden Rassen desselben. 
Die Beobachtungen über das Auftreten einer Erscheinung, die bereits Brefeld bekannt 
war, nämlich die Fortentwicklung kopulierter Sporidien durch Ausbildung von Keim- 
schläuchen, führten zu folgenden Ergebnissen: 1. Bei der Kombination der Geschlechts- 
stämme einer Rasse bilden die kopulierten Sporidien niemals Keimschläuche; eine der- 
artige Weiterentwicklung ist nur bei Rassenbastardierung entsprechender Geschlechter, 
und zwar nur bei Kreuzungen bestimmter Rassen feststellbar (z. B. Pilz von Dianthus 
deltoides A x Pilz von Melandryum album B und ebenfalls in der reziproken Kreuzung); 
es offenbaren sich hierdurch also physiologische Unterschiede der ver- 
schiedenen Rassen des Antherenbrandes. 2. Häufig erwies sich das physio- 
logische Rassenmerkmal als sekundärer Geschlechtscharakter. Beispiel: 
In den Kombinationen zwischen dem A-Geschlecht der Spezialrasse von Dianthus 
deltoides mit den B-Geschlechtern des Pilzes von Silene nutans, 8. saxifraga, Saponaria 
ocymoides und Dianthus superbus treten Keimschläuche an den kopulierten Sporidien 
auf, während umgekehrt der Deltoides B- Stamm mit den A-Geschlechtern der anderen 
Rassen nicht in dieser Weise reagiert. 3. Es zeigt sich, daß eine Spezialrasse von 
Ustilago violacea noch verschiedene Varietäten aufweisen kann. Der Pilz 
von Melandrium album verschiedener Standorte verhält sich in Kreuzungen mit der 
Spezialrasse von Saponaria ocymoides nicht einheitlich, sondern die Stämme verschie- 
dener Fundorte reagieren verschieden. — Verf. lehnt es aus verschiedenen Gründen ab, 
wegen der Anpassung an verschiedene Wirtspflanzen neue Arten von Brandpilzen 
aufzustellen, wie dies z. B. von Liro (1924) geschehen ist. Er schlägt die schon von 
Kniep und Zillig gebrauchte Bezeichnung ‚forma specialis‘‘ (abgekürzt: ‚f. spec.‘“) 
mit nachfolgendem Genetiv der Wirtspflanze vor. F. Zattler (München). 

Boss, Georg: Beiträge zur Cytologie der Ustilagineen. (Botan. Inst., Uni. Frank- 
furt a. M.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. E:Planta, Arch. f. wiss. Botanik Bd. 3, H. 4, 
8. 597—627. 1927. 

Verf. geht in vorliegender Arbeit der Frage nach, ob die bei der Kopulation der 
Sporidien von Brandpilzen entstehende Zweikernigkeit bis zur Bildung der Brand- 
sporen durch konjugierte Teilungen erhalten bleibt. Bekanntlich ist die herrschende 
Auffassung die, daß die Sporidienkopulation der Beginn eines Sexualaktes sei, indem 
durch sie Paarkernigkeit erzeugt und durch konjugierte Teilungen bis zur jungen Brand- 
spore aufrechterhalten werde, und daß durch die Kernverschmelzung in der Brandspore 
dieser Sexualvorgang seinen Abschluß findet. Entstehung und Weitergabe der Paar- 
kernigkeit aber sind noch nicht genügend bekannt, die Einzeluntersuchungen über 
den Entwicklungsverlauf innerhalb der Wirtspflanzen haben viel Widerspruchsvolles 
erbracht und bei denjenigen Ustilagineen, deren künstliche Kultur bis zur Sporenbildung 
gelungen ist, sind die Kernverhältnisse nicht näher studiert worden. Verf. sucht durch 
eytologische Untersuchungen an 6 verschiedenen Brandpilzen (Ustilago ischaemi, 
Sphacelotheca hydropiperis, Ustilago hypodytes, Ustilago perennans, Ustilago violacea 
und Tilletia tritiei), die möglichst weit in ihrer Entwicklung auf künstlichem Substrat 
verfolgt werden, Klarheit über diese Fragen zu erhalten. Das Hauptergebnis ist ein 
negatives: bei keinem dieser Pilze war bei der Sporidienkopulation ein Zustandekommen 
eines Paarkernes festzustellen, vielmehr wurde stets beobachtet, daß jede der beiden 
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durch die Kopulationsbrücke verbundenen Sporidien ihren Kern für sich beibehält. 
Evtl. aussprossende Sekundärsporidien sind stets einkernig und konjugierte Teilungen 
waren in keinem Fall zu beobachten. Speziell bei Ustilago perennans war das von 
Paravicini (1917) angegebene aktive Überwandern des Zellinhaltes (mit Kern) von 
einer Sporidie in die andere trotz zahlreicher Prüfungen nie festzustellen. In 3 bis 
4 Wochen alten Kulturen war allerdings öfters zu beobachten, daß dennoch 2 Kerne 
in der Kopulationsbrücke lagen, die gleichzeitig Anschwellung zeigte. Bei diesen eigen- 
artigen Anschwellungen der Kopulationsbrücken, „‚die einzig durch die abnormen Er- 
nährungsverhältnisse auf den künstlichen Nährmedien hervorgerufen werden“, soll 
es sich aber nur um eine rein passive Annäherung der Kerne handeln, welche durch An- 
sammeln von Plasma an der sich erweiternden Kopulationsbrücke und der damit 
verbundenen Plasmabewegung verursacht wird. In älteren Reinkulturen desselben 
Pilzes war Zweikernigkeit (gelegentlich auch Dreikernigkeit) auch in angeschwollenen 
durch Querwände abgegrenzten Hyphenteilen festzustellen; ob es sich dabei um Jugend- 
stadien von Brandsporen handelt und wie die Mehrkernigkeit zustande kommt, ließ 
sich nicht aufklären. Besonderen Nachdruck legt Verf. auf seine Beobachtungen an 
Ustilago violacea, wo unter bestimmten Bedingungen aus der kopulierten Sporidien 
Sekundärsporidien entstehen, und zwar können sie von jeder der verbundenen Zellen 


gebildet werden. Sie weisen ausnahmslos nur einen Kern auf, ‚was somit gegen die 


Auffassung der Fusion als eines sexuellen Vorganges spricht“. Seine Befunde lassen 
Verf. auf die alte Brefeldsche Bezeichnung ‚Fusion‘ für die Verschmelzung der, 
Konidien zurückgreifen an Stelle von „Kopulation‘“, um es vorläufig offen zu lassen, 
ob es sich um einen Sexualvorgang oder um eine vegetative Erscheinung handelt“. 
Er bezweifelt damit übrigens die Sexualität bei den Ustilagineen angesichts der ein- 
deutig bewiesenen Karyogamie in den Brandsporen nicht. Die Tatsaehe der Hetero- 
thallie (Kniep, Rawitscher, Bauch u. a.) hingegen läßt er als Beweis für die Sexuali- 
tät nicht gelten. Die Befunde des Verf. haben das Problem der Entstehung der Paar- 
kernigkeit bei den Ustilagineen noch schwieriger gemacht und weitere Untersuchungen 
sind deshalb sehr zu wünschen. Dabei wären auch die von Verf. vorgeschlagenen 


Infektionsversuche bedeutungsvoll zur Untersuchung der Frage, ob nur die Impfung _ 


einer Wirtspflanze mit zwei (geschlechtlich) verschieden differenzierten Sporidien- 
stämmen zur Bildung normaler, d. h. diploider Brandsporen führt. F. Zatiler. 

Diekinson, Sydney: Experiments on the physiology and geneties of the Smut 
Fungi. — Hyphal-fusion. (Untersuchungen über die Physiologie und Genetik der 
Brandpilze. — Hyphenverschmelzung.) (Rothamsted exp. stat., Harpenden.) Proc. of 
the roy. soc. Ser. B. Bd. 101, Nr. B 708, $. 126—136. 1927. i 

Verf. isolierte mit einem „Dickinson-Isolator‘‘ Sporidien keimender Sporen von 
Ustilago levis und Ustilago Hordei. Die Sporidien wuchsen in der weiteren Kultur 
zu Mycelien aus. Bei Kombination der verschiedenen Einsporidienkulturen zeigten 
sich Fusionen der Hyphen nur bei bestimmten Kombinationen. Es liegt also bei beiden 


Pilzen ebenfalls eine Geschlechtsdifferenzierung in 2 Geschlechter A und B ein. Verf. : 


vermeidet es allerdings, von ‚sex‘ zu sprechen und führt dafür den Terminus „gender“ 
ein. Die Hyphen entgegengesetzten Geschlechts lenken sich gegenseitig, wenn sie in 
entsprechende Nähe gekommen sind, in ihrem ursprünglichen geraden Wachstum ab 
und wachsen in Bogen aufeinander zu. Die Fusionshyphe enthält, wie zu erwarten, 
2 Kerne. Fusionshyphen konnten aber nicht zu einem größeren Weiterwachstum 
gebracht werden. Vielmehr spalten sie wieder in ihre Haploidkomponenten auf, wie 
dies bereits von Ustilago longissima, Ustilago bromivora und Ustilago Vuijckii be- 
kannt ist. Sie bilden dabei Sporidien, die dann wieder zum Mycelwachstum über- 
gehen. Diese Mycelien können evtl., wenn sich 2 von entgegengesetztem Geschlechts- 
charakter treffen, wieder miteinander fusionieren. Die ursprüngliche Fusionshyphe 
behält aber ihren zweikernigen Charakter und bildet nach den Enden hin einkernige 
Sporidien. R. Bauch (Rostock). 
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Chemin, E.: Sur le d&veloppement des spores chez quelques n&malises. (Über die 
Keimung der Sporen bei einigen Nemalioneen.) Bull. de la soc. botan. de France 
Bd. 74, Nr. 1/2, 8. 163—167. 1927. 

Helminthocladia purpurea keimt ganz ähnlich aus wie Nemalion multi- 
fidum, Scinaia furcellata, Colaconema Bonnemaisoniae und (. asparago- 
psidis u.a., d.h. es wird ein Keimschlauch angelegt, in den der ganze Inhalt der Sporen 
hineinfließt. Der zunächst dunkelrot gefärbte Sporeninhalt differenziert sich aus, 
der Farbstoff lokalisiert sich auf die Chromatophoren, welche parietal angeordnet 
sind, und eine Wand trennt schließlich die Sporenhülle vom Faden ab. Später, nach ei- 
nigen Monaten, treten auf diesen Keimfäden sporenartige, kugelrunde und ganz tief 
gefärbte Bildungen auf. Da sich darin keine Teilungen abspielen, so hält sie Verf. 
für die Initialen der aufrechten Sprosse. Ganz anders verhält sich Helminthora 
divaricata. Hier bleibt die Spore am Leben, es wird nicht ein chantransoider Keim- 
faden, sondern eine Keimscheibe gebildet. Aus der Mitte dieser Keimscheibe geht die 
Anlage des Thallus hervor. Diese Form verhält sich also ähnlich wie Dudresnaya 
coccinea. Schussnig (Wien). 

Janiezek, Franz: Versuch einer dauernd agamen Kultur von Coprinus ephemerus 
(Bull.) Fr. (Botan. Inst., Univ. Wien.) Österr. botan. Zeitschr. Bd. 76, H.2, 8. 116 
bis 137. 1927. 

Verf. untersuchte, ob eine längere agame Zucht über mehrere Generationen irgend- 
welche Veränderungen oder Schädigungen bei Coprinus ephemerus verursacht. Die Ver- 
suche mit diesem Pilz mußten deshalb besonders interessant sein, weil es sich bei ihm um 
einen mehrzelligen und heterotrophen Organismus handelt, während ähnliche Versuche 
bisher meist an Einzellern und autotrophen Organismen ausgeführt waren, und weil 
dieser Pilz in der Natur sich stets auf geschlechtlichem Wege vermehrt. Nach 14, 
bzw. 11 agam gezogenen Haploidgenerationen war aber auch hier keinerlei Veränderung 
des Pilzes eingetreten. Er reagierte noch in gleicher Weise sexuell wie die Ausgangs- 
stämme und zeigte gegen diese keinerlei Veränderungen. An speziellen Beobachtungen 
sei noch erwähnt, daß die Oidienbildung besonders stark dort auftritt, wo irgendwelche 
hemmenden Einflüsse auf den Pilz einwirken. Mutationen wurden in den Haploid- 
kulturen nicht beobachtet. R. Bauch (Rostock). 

Weiss, Freeman: Seed germination in the gray birch Betula populifolia. (Samen- 
keimung bei der Birke Betula populifolia.) (Boyce Thompson inst. f. plant research, 
Yonkers.) Americ. journ. of botany Bd.13, Nr. 10, 8. 737—742. 1926. 

Verf. untersucht die Keimungsbedingungen von Betula populifolia, die sich durch 
ihre Fähigkeit, Ödländereien schnell zu bewachsen, auszeichnet. Die Samen keimen 
sowohl bei 0° wie bei 10° nach etwa 2 Monaten. Die Keimungsfähigkeit wird durch 
Behandlung mit organischen Quecksilberverbindungen wesentlich gesteigert. 

R. Bauch (Rostock). 

Haberlandt, 6.: Zur Cytologie und Physiologie des weiblichen Gametophyten von 
‚Oenothera. Sitzungsber. d. preuß. Akad. d. Wiss. Physikal.-mathem. Kl. Jg. 1927, 
Nr. 7/9, 8. 33—47. 1927. 

Verf. berichtet über abnorme Ausbildung der weiblichen Gametophyten von O.La- 
marckiana und O. muricata, die sich neben normalen Embryosäcken zufällig ‚an 
einem im Spätherbst gesammelten Material vorfanden. Es fanden sich Hemmungs- 
bildungen der Synergiden, ungenügende Differenzierung der Eizelle, vegetative Ver- 
mehrung der Embryosackkerne (normal sind für O. 4 Kerne) auf 20 und mehr 
Kerne, Zwillingsembryosäcke und Ansätze zur Bildung von Nucellarembryonen. Verf. 
betrachtet diese Anomalien als Alterserscheinungen der Pflanzen, deren Leben sich 
im Spätherbst dem Ende zuneigt. Pollenschläuche ließen sich vielfach auffinden. Sie 
waren in den normalen Embryosäcken in der üblichen Weise in die Embryosäcke ein- 
'gewandert und hatten ihren Inhalt durch eine Öffnung in der Membran an die Syner- 
giden abgegeben. Bei verbildeten Embryosäcken und solchen, bei denen die Synergiden 
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degeneriert waren, ließ sich aber eine Membranöffnung nie nachweisen. Verf. sieht 
darin ein Naturexperiment über die Funktion der Synergiden und möchte sich der 
Goebelschen Auffassung an schließen, daß die Synergiden die Aufgabe haben, Enzyme 
abzuscheiden — Zytase und Pektinase —, die die Aufquellung und Lösung der Mem- 
bran des Pollenschlauchendes bewerkstelligen. R. Bauch (Rostock). 


Goldschmidt, Richard: Die zygotischen sexuellen Zwischenstufen und die Theorie 
der Geschlechtsbestimmung. Ergebn. d. Biol. Bd. 2, 8. 554—684. 1927. 


Dieser sehr dankenswerte Bericht aus der Feder des dazu Berufensten gibt eine übersicht- 
liche, aber doch auch das Detail in genügender Ausführlichkeit mitteilende, reichlich illustrierte 
Darstellung des heutigen Standes der Lehre von den zygotischen sexuellen Zwischenstufen 
in ihrem Zusammenhange mit der Lehre von der Geschlechtsbestimmung. Dabei beschränkt 
sich der Verf. ausdrücklich auf die sexuellen Zwischenstufen im Tierreich, obwohl er nicht 
zweifelt, daß mutatis mutandis auch die bei den Pflanzen herrschenden Verhältnisse den 
gleichen Gesetzmäßigkeiten folgen wie diejenigen bei den Tieren. Daß sich der Bericht zweitens 
auf diejenigen sexuellen Zwischenstufen beschränkt, die durch die Genkonstitution der betr. 
Individuen im Augenblick der Befruchtung bedingt sind, d. h. eben auf die zygotischen 
sexuellen Zwischenstufen, geht bereits aus dem Titel der Arbeit hervor. — Eine ganz scharfe 
Begriffsbestimmung dessen, was sexuelle Zwischenstufen sind, läßt sich wegen des Vorkommens 
von Grenzfällen nicht geben. Diejenigen beiden Haupterscheinungen, um die sich die Dar- 
stellung gruppiert, sind die Intersexualität (= sexuelle Mosaikbildung in der Zeit) und der 
Gynandromorphismus (= sexuelle Mosaikbildung im Raum), von denen die erstere weitaus 
den Hauptteil der Abhandlung einnimmt, indem ein längerer Abschnitt die diploide Inter- 
sexualität (A. bei Insekten, Crustaceen und anderen Wirbellosen, B. die transitorische Inter- 
sexualität der niederen Wirbeltiere, C. die Intersexualität bei höheren Wirbeltieren), ein 
kürzerer die triploide Intersexualität behandelt. — Bei der diploiden Intersexualität 
zeigen die sexuell abnormen Individuen keinerlei Störungen in chromosomaler Hinsicht, 
sind vielmehr normal diploid. Der am genauesten analysierte hierhergehörige Fall ist bekannt- 
lich die Intersexualität des Schwammspinners (Lymantria dispar), deren Darstellung denn 
auch natürlicherweise an den Anfang gesetzt ist. Rund 40 Seiten umfassend, in gedrängtester 
Kürze gegeben, eine Reihe von Einzelheiten, die in Goldsehmidts früheren großen Publi- 
kationen noch nicht enthalten sein konnten, und ein reiches Abbildungsmaterial bringend, 
das sich teilweise auf noch unveröffentlichte Befunde bezieht, stellen diese Auseinander- 
setzungen nach G.s eigenen Worten die erste einigermaßen vollständige Zusammenfassung 
seiner bisherigen Arbeiten über diesen Gegenstand dar. Diese Darstellung noch weiter zu- 
sammenzudrängen, wäre nur auf Kosten der Verständlichkeit möglich, und es muß auf die 
Arbeit selbst verwiesen werden. Eine Einzelangabe mag vielleicht, als gerade im Augenblick 
von besonderem Interesse, hervorgehoben werden, nämlich daß alle bisher ausgeführten Ex- 
perimente dafür sprächen, daß der Weiblichkeitsfaktor F, dessen rein mütterliche Vererbung 
feststehe, im Y-Chromosom vererbt wird und daß darin eine Besonderheit von Lymantria 
dispar zu liegen scheint. — Von anderen Schmetterlingen ist ein dem Lymantria-Fall ent- 
sprechender Fall diploider Intersexualität bisher noch nicht analysiert worden. Auch diploide 
Intersexualität nach Spezieskreuzungen von Lepidopteren ist bisher noch nicht bewiesen. 
Bei Drosophila simulans wies Sturtevant ein im 2. Chromosom gelegenes recessives Gen 
nach, das schwache weibliche Intersexualität bedingt. Eine Interpretation der für Pediculus, 
zumal für die Kreuzungsprodukte aus Kopflaus (Pediculus capitis) x Kleiderlaus (P. corporis) 
vorliegenden Angaben läßt sich heute noch nicht geben; es ist möglich, daß P. capitis einer 
schwachen, P. corporis einer starken Schwammspinnerrasse entspricht, doch ist es noch ebenso 
fraglich, ob es sich um Diploidie, wie, ob es sich überhaupt um Intersexualität, nicht vielleicht 
um ein Gemisch von Intersexualität und Gynandromorphismus handelt. Ganz unsicher liegen 
die Verhältnisse bei den Crustaceen, obwohl hier ein umfangreiches kasuistisches Material 
morphologischen und biologischen Charakters vorliegt; auch die mit Sicherheit als zygotisch 
zu betrachtende, weil erbliche Intersexualität bei Gammarus’chevreuxi ist in ihrer Zuordnung 
zur diploiden oder triploiden Untergruppe noch unsicher. Von den aus anderen Wirbellosen- 
gruppen bekanntgewordenen Fällen sexueller Abnormität werden sich manche sicher als 
Intersexe herausstellen; analysiert ist indessen kein einziger Fall. Besonders häufig tritt 
Intersexualität bei der Nematode Agamermis albicans auf. — Nächst dem Lymantria-Fall 
experimentell und gedanklich am besten durchgearbeitet ist derjenige Fall diploider Inter- 
sexualität, der sich als transitorische Intersexualität bei den Fröschen findet. Vom 
Lymantria-Fall unterscheidet sich der Fall der Frösche bekanntlich prinzipiell dadurch, daß 
bei Lymantria das Intersex seine Entwicklung mit dem genetischen Geschlecht beginnt und 
diese Entwicklung bis zum „Drehpunkt‘“ durchführt, während bei den in Frage kommenden 
Froschrassen das transitorisch intersexuelle Individuum, nämlich das zum Männchen determi- 
nierte, heterogamete XY-Individuum, seine Entwicklung mit dem nichtgenetischen Geschlecht, 
nämlich als Weibchen, beginnt, um sie mit dem genetischen Geschlecht zu enden. Dieser in 
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‘den Einzelheiten außerordentlich komplizierte Fall kann indessen noch keineswegs als völlig 
geklärt gelten, so daß die ausführliche Diskussion, in der sich G. hauptsächlich mit Witschis 
Befunden und dessen in mehrerer Hinsicht von der seinigen abweichenden Interpretation 

-auseinandersetzt, zu keinem endgültigen Ergebnis zu führen vermag. „Ist Witschis sehr 
interessante Analyse des Falls richtig, dann ist natürlich‘, sagt G., „die transitorische Inter- 
sexualität etwas ganz anderes, als die von dispar; gemeinsam ist nur, daß beide zu derselben 
generalisierten, quantitativen Theorie der Geschlechtsbestimmung führen.“ Den Schluß dieses 
Abschnittes bildet eine Diskussion der Befunde über nichtzygotische Geschlechtsumstimmung 
bei Amphibien. Vielleicht kommt auch bei den Fischen, die nur kurz abgehandelt werden, 
typische transitorische Intersexualität vor. — Die Analyse der Intersexualität beihöheren 
"Wirbeltieren steht vor der Aufgabe, aus dem Bedingungskomplex der sexuellen Differen- 
zierung die beiden Komponenten herauszuschälen, die durch die genetische Konstitution und 
durch die innere Sekretion der Gonade gegeben sind. ‚Diese mit völliger Klarheit voneinander 
zu trennen, ist bis jetzt nicht gelungen, so... daß neuere Ergebnisse die Betrachtungsweise 
ändern mögen.‘ Besonders undurchsichtig lagen die Verhältnisse bei den Vögeln. Hier sind 
die Deutungen, die Riddle seinen Befunden bei Tauben-Bastarden gibt, bei denen er 1. weib- 
liche Intersexualität, 2. Umwandlung genetischer Weibchen in Männchen und umgekehrt 
aufgezeigt zu haben glaubt, abzulehnen. Dagegen ordnen sich die von Crew, Finlay u. a. 
aufgefundenen Tatsachen aufs beste den Vorstellungen ein, die G. bereits 1920 im Rahmen 
seiner allgemeinen Theorie entwickelt hatte. ‚Wir haben für den weiblichen Vogel, genau wie 
bei Lymantria, die FF- und Mm-Kurven in der gleichen Anordnung. Die Kurven müssen sich 
nach bestimmter Zeit schneiden, was beim Insekt erst nach Schluß der Entwicklung im Normal- 
fall eintreten würde, beim Vogel nach Schluß der Embryonalperiode. Der weibliche Vogel 
ist daher von diesem Zeitpunkt an in der männlichen Phase. Das Ovarialhormon hindert 
jedoch, daß sie sich auswirkt. Wird dieses Hormon durch Kastration, Involution, Krankheit 
entfernt, so findet jeder weitere Differenzierungsprozeß, der eintritt, z. B. Gonadenregeneration 
bzw. Neuwucherung, als männliche Differenzierung statt, soweit nicht das betreffende Gewebe 
schon seinen definitiven Determinierungspunkt (im Sinne der Entwicklungsmechanik) über- 
schritten hat. In letzter Linie ist also diese Umwandlung nebst eventuellen Zwischenstufen 
auch eine zygotische Intersexualität nach Aufhebung einer sie verhindernden Hemmung.“ — 
Bei den Säugetieren besteht ebenso wie bei den Vögeln die Aufgabe, das Gebiet des Genetischen 
und des Hormonalen voneinander zu trennen. Auch bei den Säugern ist — im Gegensatz zu 
einer rein hormonal bedingten Intersexualität — die zygotische Intersexualität in gleicher 
Weise wie das normale Geschlecht wiederum als durch die im Augenblick der Befruchtung 
herrschende genetische Situation bedingt anzusehen, ‚‚wobei die spätere Hormonenproduktion 
als eine weitere entwicklungsphysiologische Bedingung in beträchtlichem Maßstab hinzu- 
kommen kann, genau wie die Thyreoideahormone noch zu den genetischen Wachstumsfaktoren 
hinzukommen“. Es ist klar, daß damit G.s frühere, 1920 vorgetragene, außerordentlich 
plausible, aber bei dem damaligen Stand der Dinge von ihm selbst als ‚noch nicht spruchreif“ 
betrachtete Auffassung, daß die Geschlechtsdifferenzierung beim Säugetier die Etappe Hormon- 
bildung zu durchlaufen habe — also: ursprünglich gegeben eine bestimmte zygotische Situation, 
dadurch determiniert eine spezifische Hormonbildung, dadurch schließlich determiniert eine 
spezifische Geschlechtsdifferenzierung — eine wichtige Modifizierung erfährt; G. selbst betont 
dies nicht. Rein hormonischen Charakters ist die Intersexualität der Zwicke; hier schließt sich 
G. völlig der Schlußfolgerung Lillies an: „Die Phänomene können nur verstanden ‚werden 
unter der Annahme, daß die zygotischen geschlechtsbestimmenden Faktoren bei Säugetieren 
genau so wie bei Insekten auch die geschlechtsdifferenzierenden Faktoren sind. Diese Faktoren 
werden verstärkt, sehr früh beim Säugermännchen durch die Hodenhormone, relativ spät 
aber beim Weibchen.‘‘ Das Zurechtbestehen der ursprünglichen G.schen Auffassung hätte 
die Unmöglichkeit eines echten Gynandromorphismus beim Säugetier bedeutet, eine Frage, 
die G. 1920 ebenfalls ausdrücklich in der Schwebe ließ. Jetzt aber erscheint auf Grund der 
an der Zwicke gewonnenen Ergebnisse ein Vorkommen von Säugetier-Gynandromorphen als 
möglich, ‚‚wobei allerdings zu erwarten wäre, daß die weibliche Körperhälfte intersexuell sei; 
es sei denn, daß im Gegensatz zur Zwicke die weibliche Hälfte auch zur Hormonenproduktion 
kommt. Dann wäre es möglich, daß bei Anwesenheit beider genetischen Beschaffenheiten und 
beider Hormonensorten jede nur mit dem ihr gleichsinnigen Soma reagiert‘. Indessen ist 
bisher kein einwandfreier Fall von Gynandromorphismus beim Säugetier — im Gegensatz zu 
den Vögeln — bekannt. Echte zygotische Intersexualität ist bei der Ziege bekannt; ihre gene- 
tische Analyse steht noch aus. Beim Schwein gibt es wahrscheinlich zygotische Intersexualität, 
deren Einzelheiten Crew im Anschluß an G. interpretiert hat. Auch beim Menschen ist das 
Vorkommen zygotischer Intersexualität kaum zu bezweifeln. Ganz unsicher in seiner Inter- 
pretation ist dagegen der Fall der schildpattfarbenen Katzen. — Kurz wird die Frage der 
Intersexualität ohne gametische Zweigeschlechtlichkeit gestreift; dann wendet sich die Dar- 
stellung der von Bridges so genannten triploiden Intersexualität zu. Da es sich bei der 
Chromosomenkonstitution derartiger Intersexe nur um fast triploide Zahlen handelt, so wäre 
besser die Bezeichnung subtriploid zu verwenden, doch ist die gebräuchliche Bezeichnung 
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bequemer. Triploidie kann im Tierreich auf dreierlei Art entstehen, und in allen .3 Fällen 
tritt auch Intersexualität auf. Der 1. Fall findet sich bei den Schmetterlingen. Hier bilden 
die männlichen F,-Bastarde aus Spezieskreuzungen Spermien mit diploidem oder fast diploidem 
Chromosomenbestand; die Rückkreuzungsbastarde sind daher triploid. Hierher gehören 
nachgewiesenermaßen die Intersexe der Saturniden; aber auch den Bistoniden-Fall, der neuer- 
lich von Meisenheimer genau bearbeitet worden ist, ordnet G. hier ein. Beidemal liegt 
wahrscheinlich eine Kombination von Intersexualität und Gynandromorphismus vor. Der 
2. Fall der Entstehung triploider Intersexualität ist darin gegeben, daß diploide Eier partheno- 
genetischer Formen doch eine Befruchtung erfahren. Hierher gehört Seilers ganz kürzlich 
mitgeteilter Fall der Psychide Solenobia triquetrella, durch den es nahegelegt wird, daß auch 
die bei bisher 9 Arten von Cladoceren beobachteten Intersexe hier einzureihen sind. Der 3. Fall 
ist in der Befruchtung einer durch Ausbleiben der Reduktion diploid gebliebenen Gamete 
gegeben. Dies ist der Fall der Drosophila, der vielleicht ebenfalls mit Gynandromorphismus 
kombiniert sein kann. Die von Bridges auf Grund seiner Drosophila-Befunde entwickelte 
Theorie stellt „einen weiteren schönen Beweis für die Richtigkeit der G.schen Geschlechts- 
theorie dar“; daß sie nur „eine leichte Modifikation“ derselben sei, ist aber wohl zuviel gesagt. 
Die triploide Intersexualität der Schmetterlinge läßt sich analog dem Drosophila-Fall inter- 
pretieren. — Die letzten wenigen Seiten der Abhandlung sind dem Gynandromorphismus 
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gewidmet, dessen Behandlung nur erfolgt, um ihn scharf gegen die Intersexualität abzugrenzen. 


Ein Gynandromorph ist ja nicht eigentlich eine sexuelle Zwischenstufe, sondern „eine Chimäre 
aus nebeneinander gesetzten männlichen und weiblichen Teilen“. Von den für die abnorme 
Verteilung der Geschlechtschromosomen und damit für die Entstehung von Gynandromorphen 
bestehenden Möglichkeiten sind einige bereits nachgewiesen. Es gibt Fälle von erblichem 
Gynandromorphismus. Gynandromorphismus kann mit Intersexualität kombiniert sein. 
Günther Just (Greifswald). 

Orton, 3. H.: Observations and experiments on sex-change in the European oyster 

(0. edulis). Pt. I. The change from female to male. (Experimente und Unter- 


suchungen über den Geschlechtswechsel von Ostrea edulis L. I. Der Wechsel von 


weiblicher zu männlicher Phase.) (Plymouth laborat., Plymouth.) Journ. of the 


‚marine biol. assoc. of the United Kingdom Bd. 14, Nr. 4, 8. 967—1045. 1927. 
Verf. macht an einem sehr großen Austernmaterial von verschiedenen südenglischen 
Bänken eingehende Studien über die Spermiogenese (hier wenig Neues), die Aus- 
stoßung des Spermas, die Absetzung der Eier und das Auswerfen der Brut, über das 
Schicksal unabgelegter Eier usw., vor allem aber über den Wechsel von der weiblichen 


zur männlichen Phase. In diesem Zusammenhange wird besonders der Verlauf und die _ 


Dauer der männlichen Phase, die der Eiablage unmittelbar folgt, genau behandelt und 
der Zeitpunkt des Beginns der nächsten weiblichen Phase festgelegt (hierzu sehr um- 
fangreiche, aber nicht leicht zu lesende Tabellen). Am Schluß finden sich vorläufige 
Mitteilungen über die Physiologie des Geschlechtswandels, die zunächst größtenteils 
auf den bekannten Untersuchungen E.S. Russells über die jahreszeitlichen Ver- 
änderungen in der chemischen Zusammensetzung der Auster, speziell im Protein- und 


Glykogenstoffwechsel, beruhen (Fishery Invest., London II, Bd. 6, Nr. 1. 1923). — Von 


den allgemeinen Ergebnissen der bedeutsamen und inhaltsreichen Arbeit ist hier 
vielleicht das Folgende wiederzugeben. Verf. unterscheidet bei der europäischen Auster 
mindestens 7 verschiedene Sexualitätstypen: 1. echte Hermaphroditen [$] mit großen 
Mengen reifer Spermien und großen Mengen reifer Eier; 2. hermaphrodite Weibchen 
[E9)] mit viel Eiern und weniger Sperma; 3. Weibchen mit Spuren von Männlichkeit 
[?(8)] (1—3 erscheinen funktionell als 2); 4. Männchen mit Spuren von Weiblich- 
keit [S($)] (von solchen & scheint es 2 verschiedene Typen zu geben); 5. weibchen- 
ähnliche 3; 6. reine $; 7. reine 2. Von den 1121 (wenige Stunden bis 12 Monate 
nach der Eiablage) auf ihre Gonaden hin geprüften Austern hatten 702 Brut in der 
Mantelhöhle. Etwa 21/, Stunden nach der Eiablage wurden bereits in 50% der unter- 
suchten Fälle die ersten Spuren von Spermiogenese festgestellt. Diese schreitet dann 
rüstig fort, so daß Austern mit fertigen (beschalten und schwärzlich gefärbten) Larven 
in 77% der Fälle schon weit vorgeschrittene Spermiogenese zeigen und große Mengen 
reifer Spermamassen enthalten. Den Höhepunkt erreicht die Samenbildung erst nach 
‚der Ausstoßung der Brut, etwa 2—3 Monate nach dem Absetzen der Eier. Kurz 
danach beginnt die männliche Phase abzuklingen, und ein geringer Prozentsatz der 
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Muscheln wird bereits in Spuren oder sogar funktionell weiblich; 12 Monate nach der 
Eiabgabe sind die meisten Tiere in neuer voller weiblicher Funktion. Der Ablauf der 
"Männlichkeitsphase kann graphisch in Form einer asymptotischen Kurve dargestellt 

_ werden. — Angenommen wird, daß für den Geschlechtswechsel der Auster ein zwei- 
phasiger Stoffwechselrhythmus verantwortlich zu machen ist; es scheint fast so, als 
ob während der einen (weiblichen) Phase der Proteinstoffwechsel, während der anderen 
(männlichen) der Kohlehydrat- (speziell Glykogen-) Stoffwechsel das Übergewicht hat. 
Während der Proteinphase fände die Eientwicklung, während der Glykogenphase die 
Samenbildung statt. Wenn dem so wäre, würde die jeweilige Änderung im Stoffwechsel 
den Stimulus für den Umschlag der Gonade in die andersgeschlechtige Richtung 
abgeben, und damit würden rein chemisch-physiologische Faktoren den Geschlechts- 
wechsel beherrschen. Natürlich würde das auch voraussetzen, daß alle Gonocyten 
bipotentiell sind, also dera jeweiligen Stoffwechselzustand entsprechend entweder 
Oogonien oder Spermiogonien liefern können. — Besonders bemerkenswert ist endlich 
noch, daß der Wechsel zwischen Weiblichkeits- und Männlichkeitsphase bei der euro- 
päischen Auster binnen weniger Stunden nach dem Einsetzen der Eiabgabe stattfindet. 
Es existiert also ein fester Punkt (‚‚fixed point‘) im Geschlechtsrhythmus, und deshalb 
dürfte es bei diesem Objekt wohl nicht schwerfallen, den Ursachen und den Faktoren, 
die diesen Rhythmus beherrschen, nachzukommen. Grimpe (Leipzig). 

Savastano, Amalia: Contributo alla conoscenza dei earatteri sessuali secondari 
dei cefalopodi. (Sepia offieinalis L. e Sepia orbygnana Fer.). (Beitrag zur Kenntnis 
der sekundären Geschlechtscharaktere bei Cephalopoden. [Sepia officinalis L. und 
Sepia orbygnana Fer.]) (Istit. di zool. ed anat. comp., univ., Catania.) ‚Riv. di biol. 
Bd. 9, H. 2, 8. 179—212. 1927. 

Verf. zeigt in einer eingehenden Studie, daß bei Sepia officinalis L. und Sepia 
orbygnana Fer. außer dem hectocolysierten Arm, der für das ausgewachsene Männ- 
chen charakteristisch ist, bei den Geschlechtern die innere Schale, der Schulp, ver- 
schiedene Gestalt hat, was somit ein treffendes Beispiel für ein sekundäres Geschlechts- 
merkmal ist. Die genaue Beschreibung wird durch gute Abbildungen des Schulpes 
beider Arten in beiden Geschlechtern und durch eingehende Maßtabellen erläutert. 
Schon in jungen Stücken von Sepia officinalis L., deren Mantellänge 7 cm nicht 
übersteigt, ist der Schulp bei männlichen Exemplaren größer als beim Weibchen, 
bei dem dagegen der vordere und hintere Teil des Mantels mehr gerundet als beim 
Männchen ist. Diese Unterschiede werden mit heranrückender Geschlechtsreife immer 
ausgeprägter. Einige Bemerkungen über die Hectocotylenbildung bei Sepia offi- 
cinalis L. beschließt die Arbeit. Caesar R. Boettger (Frankfurt a. d. O.). 

Larionov, V.: Zur Frage über die Bestimmung des numerischen Geschlechtsver- 
hältnisses bei den Vögeln in der Natur. Trudy laboratorii eksperimentalnoj biologii 
Moskovskogo zooparka Bd. 3, $S. 119—136 u. dtsch. Zusammenfassung 8. 137. 1927. 
(Russisch.) 

Beobachtungen und Sammlungen von Plectrophenax nivalis aus der mittleren 
Zone ihrer Überwinterungsgegend (55—57° in Eurasien) ergeben ca. 90% JS und 
nur 10% 99; Verf. zeigt, mittels eigener Untersuchungen und Zusammenstellung des 
gesamten Literaturmaterials, daß dieses abnorme Geschlechtsverhältnis dadurch 
zustande kommt, daß die Weibchen südlicher als die Männchen überwintern. Wenn 
man diesen Fehler aus den Beobachtungen und Sammlungen (die meistens aus der 
mittleren Zone der Überwinterungsgegend stammen) ausschaltet, so muß man an- 
nehmen, daß bei Plectorphenax nivalis das Zahlenverhältnis der Geschlechter in der 
Natur annähernd normal ist. Verf. ist der Meinung, daß auch bei anderen wilden 
Vogelarten, für die in der Literatur ein abnormes Zahlenverhältnis der Geschlechter 
angegeben wird, es auf ähnlichen oekologischen Unterschieden zwischen den Geschlech- 
tern während der Überwinterung beruht, und daß man das reelle Geschlechtsverhältnis 
bei allen Vögeln als annähernd 1:1 annehmen muß. N. Timofeeff- Ressovsky. 
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Cinat-Tomson, Hilda: Sur la seleetion sexuelle chez la perruche (Melopsittaeus 
undulatus Schaw). (Über die Gattenwahl beim Wellensittich.) (Inst. d’anat. comp. 
et de zool. exp., univ., Riga.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 97, Nr. 21, 
S. 253—255. 1927. 

Welches Geschlecht trifft die Gattenwahl? Die Versuche zeigten, daß das Weib- 
chen den Gatten wählt. Ist hierbei das Äußere, oder das Temperament oder der 
Gesang des Männchens entscheidend? Unter mehreren verschieden schön gefärbten 
Männchen wird jeweils das äußerlich schönste erwählt. Dies ist aber normalerweise 
auch das temperamentvollste. Deshalb änderte Verf. das Äußere der Männchen ab, 
unter besonderer Berücksichtigung der schwarzgefleckten Federn; es zeigte sich, 
daß auch nunmehr lediglich das Äußere der so veränderten Männchen den Ausschlag 
gab, also nicht das Temperament. Betreffs der Stimme vermag das Weibchen die 
des Männchens von der anderer Weibchen zu unterscheiden, ebenso den gewöhnlichen 
Gesang vom Liebesgesang, aber für die Gattenwahl ist die Stimme ohne Bedeutung, 
sie geschieht lediglich nach dem Grade der Schönfarbigkeit. KH. Wachs (Rostock). 

Peredelskij, A.: Der Hakenzahn des Pferdes als ein sekundäres Geschlechtsmerkmal. 
Trudy laboratorii eksperimentalnoj biologii Moskovskogo zooparka Bd. 3, 8. 201—234 
u. dtsch. Zusammenfassung $. 235—236. 1927. (Russisch.) 

Als Untersuchungsmaterial dienten 245 Hengste, 350 Stuten und 360 Wallache. 
Eine Reihe von Tabellen geben Daten über das Vorkommen, die Zahl und die Größe 
der Eckzähne, die bei den Wallachen am stärksten (bis zu 3,5 em) entwickelt sind. 
Fast 100% hatten von letzteren alle 4. Bei den Hengsten dagegen war der Prozent 
der Individuen, bei denen alle 4 Eckzähne entwickelt waren, ein geringerer. Von den 
Stuten hatten nur 5,5% alle 4 Eckzähne; 14% dagegen hatten überhaupt keine sicht- 
baren. Die ca. 80% hatten 1—2—3 solcher Zähne. Der Verf. berichtet über einen 
Hengstschädel aus dem Moskauer Museum, dem alle Eckzähne fehlten, nicht einmal 
Anlagen waren vorhanden und von einem Schädel einer Stute, die alle 4 Eckzähne 
aufzuweisen hatte, aber in einer Größe, wie sie sonst nur bei Hengsten zu beobachten 
ist (1,7 cm). Auf Grund von variationsstatistischen Berechnungen stellt der Verf. 
zwei Perioden des Hauptwachstums der Eckzähne fest. Weitere interessante Schlüsse 
der Arbeit: Die Kastration der Hengste bewirkt ein stärkeres Wachstum der Eck- 
zähne, was besonders für die unteren gilt; die oberen zeigen den stärksten Grad der 
Variabilität; am variabelsten sind die Eckzähne der Stuten. Demnach sei nur der 
Grad der Variabilität ein sekundäres weibliches Geschlechtsmerkmal. Es sei wahr- 
scheinlich, daß der Eckzahn der Stuten ein Milchzahn ist: nur im männlichen Ge- 
schlecht fände ein Zahnwechsel statt. Die Hodenhormone üben eine hemmende Wir- 
kung auf das Größenwachstum der Eckzähne aus. Wahrscheinlich aber ist, daß 
das Ovarialhormon es in einem noch viel höherem Maße tut, was allerdings nur auf 
Grund von Kastrationen an Stuten zu entscheiden wäre. Die Eckzähne seien nach 
der Terminologie von Savadovsky pseudosexuelle Merkmale, d.h. solche, deren 
Vorhandensein nicht von der Anwesenheit von Geschlechtsdrüsen abhänge. Das 
Variieren dagegen sei ein eusexuelles Merkmal, es hänge von der weiblichen Geschlechts- 
drüse ab. Wagner (Kowno). 

MacDowell, E. C., and E. M. Lord: Reproduction in aleoholie mice: I. Treated 
females. A study of the influence of alcohol on ovarian activity, prenatal mortality 
and sex ratio. (Zeugung bei alkoholisierten Mäusen. I. Behandelte Weibchen. Eine 
Untersuchung über den Einfluß des Alkohols auf die Tätigkeit des Ovariums, prä- 
natale Sterblichkeit und das Geschlechtsverhältnis.) (Dep. of genetics, Carnegie inst. 
of Washington, Cold Spring Harbor, N. Y.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. D: Wilhelm 
Roux’ Arch. f. Entwicklungsmech. d. Organismen Bd. 109, H.4, 8. 549-583. 1927. 

1. Weibchen ingezüchteter Stämme werden täglich 45 Minuten lang vom Alter 
von 28—31 Tagen an Alkoholdämpfen ausgesetzt; Wurfschwestern, die nicht be- 
handelt sind, dienen als Kontrolle. Bei den alkoholisierten Weibchen (die zu den 
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- Paarungen benutzten Männchen sind nicht behandelt) ist der Zeitraum zwischen 
Paarung und Geburt größer. Fraglich bleibt, ob der Zeitpunkt des ersten Brunst- 
zyklus später liegt als bei den Kontrolltieren. Die Dauer des Brunstzyklus, die Zahl 
der Corpora lutea, die Größe des Wurfes und die Höhe der Sterblichkeit vor und bei 
der Geburt sind unverändert. — Der Brunstzyklus wird um das Doppelte verlängert, 
wenn die Alkoholisierung nach Eintritt des Brunstzyklus beginnt. — 2. Weibchen 
werden an 5 Tagen der Woche, vom Alter von 4 Wochen an bis zur Betäubung be- 
handelt, später mit unbehandelten Männchen gepaart. Unbehandelte, vom gleichen 
Männchen gedeckte Wurfschwester als Kontrolle. Bei den Alkoholtieren wird die 
Geburt des 1. Wurfes verzögert, auch die folgenden treffen später ein, wenn die Jungen 
bei der Geburt gleich getötet werden, um die Mütter sofort wieder zu paaren. Die 
Zahl der Corpora lutea pro Schwangerschaft ist größer, gleichgültig ob die Behandlung 
in der letzten Woche der Schwangerschaft unterbrochen wird (A) oder nicht (B). 
In Versuch A ist die Wurfgröße um 0,5, in B um 0,7 verkleinert. Die Zahl der Tot- 
geburten ist größer, in A um 4,5%, in B um 9,4%, die pränatale Sterblichkeit ist um 
 1—2 Embryonen pro Wurf erhöht. Das Geschlechtsverhältnis ist das gleiche wie 
in den Kontrollen, auf 2857 Individuen kommen 51,2% Männchen. Koßwıg. 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysiologie, 
embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Mißbildungen.) 


Nömec, B.: Einige Beobachtungen über die Regeneration bei Collybia tuberosa. 
Studies from the plant physiol. laborat. of Charles univ., Prague Bd. 3, S. 98—102. 1926. 

Collybia tuberosa bildet Sklerotien, die leicht in feuchter Luft Pilzhüte entwickeln. 
Diese Sklerotien sind deutlich polar differenziert. Nur ihr vorderes Drittel vermochte 
Fruchtkörper zu produzieren, die anderen Teile nicht. Der hervorwachsende Frucht- 
körper besitzt eine weitgehende Regenerationsfähigkeit. R. Bauch (Rostock). 

Himmel, Walter J.: A contribution to the biophysies of Podophyllum petioles. 
(Ein Beitrag zur Biophysik der Blattstiele von Podophyllum.) (Macalester coll., 
St. Paul.) Bull. of the Torrey botan. club Bd. 54, Nr. 5, S. 419—451. 1927. 

Zur Prüfung der mechanischen Leistungsfähigkeit wurden 3 Serien von Versuchen 
durchgeführt: 1. Belastung des vertikal wachsenden Organs von oben her. 2. Wieder- 
holtes Hin- und Herbiegen in einer bestimmten Ebene. 3. Belastung des horizontal 
liegenden Blattstieles. — 1. Um ein Ausbiegen zu verhindern, umgab Verf. den Blatt- 
stiel mit einem Glasrohr. Wie aus Einzeldaten und Kurven hervorgeht, hemmt Be- 
lastung von oben her das Längenwachstum. Das Gewicht, welches die Pflanze unter 
diesen Umständen heben konnte, schwankte zwischen 175 und 500 g. Als maximale 
Arbeitsleistung wurde 1498175 erg. in 13 Tagen berechnet. Mit einem als ‚‚Flektometer“ 
im Texte genau beschriebenen Apparat wurde die Biegungsfestigkeit bestimmt und um 
18% höher gefunden als bei den Kontrollen. Die anatomische Untersuchung ergab, 
daß die Bastsicheln, welche in jedem Bündel dem Phloem nach außen angelagert sind, 
bei den Versuchspflanzen stärker entwickelt waren als bei den Kontrollen. Weiter waren 
die Parenchymzellen zwischen den einzelnen Bündeln in Stereom umgewandelt. 2. Das 
Hin- und Herbiegen (es wurde hierzu ein elektrisch betriebener ‚Flektor“ verwandt) 
erhöhte die Biegungsfestigkeit ähnlich wie longitudinaler Druck. Letztere erwies sich 
in verschiedenen Ebenen nicht als gleich. Betrug das Plus gegenüber den Kontrollen 
in der Biegungsebene 12%, so war es in der Ebene senkrecht dazu 40%. Hand in Hand 
damit ging eine Vergrößerung des Durchmessers senkrecht zur Biegungsebene um 
0,287 mm gegenüber dem Durchmesser in der Biegungsebene. 3. Ein eigens zu diesem 
Zwecke konstruierter „Tropograph‘‘ ermöglichte die Bestimmung der Arbeitsleistung 
während der geotropischen Keimung. Die Krümmungskraft zeigte periodische 
Schwankungen ihrer Intensität. Wurde nach Beendigung des Versuchs die Glasröhre 
entfernt (siehe 1), so traten starke Krümmungen auf bis zu 180°, die sich aber durch 
Plasmolyse völlig rückgängig machen ließen. Weitere Einzelheiten müssen im Original 
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nachgelesen werden. Ein ausführliches Literaturverzeichnis beschließt die sorgfältige 
Arbeit. Adolf Beyer (Freiburg ı. Br.). 

Ohga, I.: Supramaximal temperature and life duration of the aneient fruit of 
Indian lotus. (Supramaximale Temperaturen und Lebensdauer alter Früchte der in- 
dischen Lotusblume.) (Bducat. inst., Mukden.) Botan. magaz. Bd. 41, Nr. 483, S. 161 
bis 172. 1927. 

Verf. hat festgestellt, daß 160—250 Jahre alte Samen der Indischen Lotusblume 
noch größtenteils keimkräftig waren und vermutet, daß diese ungewöhnliche Lebens- 
dauer einerseits auf der Widerstandsfähigkeit der Schale, welche konzentrierter 
Schwefelsäure durch 24 Stunden ohne Schädigung des Embryos trotzt, und andererseits 
auf einer sehr langsamen Eiweißkoagulation beruht. Tatsächlich erweist sich in Ver- 
suchen mit supramaximalen Temperaturen der Lotussamen als außerordentlich wider- 
standsfähig, indem die Keimkraft bei 100° erst nach 66 Minuten, bei 80° nach 2,1 Tagen, 
bei 70° nach etwa 14 Tagen verlorengeht, während z. B. Porodko für Winterweizen 
einen Verlust der Keimkraft bei 60° in 3 Minuten, bei 50° nach 31/, Stunden angibt. 
Die Extrapolation der ermittelten logarithmischen Absterbekurve würde bei 20° ein 
Absterben nach 389 Jahren, bei 10° erst nach 2474 Jahren ergeben, womit die tatsäch- 
liche lange Lebensdauer der Samen gut übereinstimmt. Bruno Huber (Freiburg ı. Br.). 

Savadovskij, M.: Osmotischer Druck und Entwicklung der Eier der Ascaris megalo- 
cephala. Trudy laboratorii eksperimentalnoj biologii Moskovskogo zooparka Bd. 3, 
8. 153—157 u. franz. Zusammenfassung $. 158. 1927. (Russisch.) 

Einige Versuche von Verf. zeigten, daß das Ei von Ascaris megalocephala sich 
in trockenem Zustand langsamer furcht als unter normalen Feuchtigkeitsbedingungen. 
Die Verlangsamung der Furchung ist dabei proportional dem Trockenheitsgrad der 
Luft und der Temperatur. Da unter diesen Bedingungen auch eine starke Plasmolyse 
der Eizellen eintritt, untersuchte Verf. die Wirkung dieser letzteren, indem er Eier 
die sich in den ersten Furchungsstadien befanden, in gesättigte Lösungen von NaCl, 
KÜl, NaNO, und Saccharose brachte. In den ersten 3 Lösungen fand eine starke 
Plasmolyse statt, die Einkerbung der Eimembran entsprach einem Wasserverlust 
bis zu 1/; des Gesamtgehaltes, die Entwicklung ging aber im normalen Tempo vor sich, 
woraus die Wirkungslosigkeit des osmotischen Druckes auf die Furchung hervorgeht. 
In der Saccharose-Lösung war die Plasmolyse viel schwächer, die Entwicklung aber 
verlangsamt. Die Erklärung für alle diese Befunde findet Verf. in der Bedeutung der 
Sauerstoffzufuhr für die Furchung, da eine ungenügende Sauerstoffzufuhr (ebenso 
wie die Temperatur) der einzige bekannte Faktor ist, der die Entwicklung der Eier 
hemmt, ohne sie selbst zu zerstören, nachdem die Bedeutungslosigkeit des osmotischen 
Druckes durch die Versuche erwiesen werden war. A. Luntz (Berlin-Dahlem). 

Savadovskij, M., und A. Orlov: Besteht eine Möglichkeit der Autoinvasion bei 
Asearidiasis? Trudy laboratorii eksperimentalnoj biologii Moskovskogo zooparka Bd. 3, 
8. 99—116 u. engl. Zusammenfassung 8. 117—118. 1927. (Russisch.) 

Die im Titel angegebene Frage ist Gegenstand vieler Erörterungen gewesen. 
Verf. versucht sie nun auf Grund seiner Erfahrungen und Versuche über die Biologie 
der Entwicklung von Ascariden zu beantworten und kommt dabei zu einem negativen 
Ergebnis. Als Gründe für seine Ansicht führt er an: Die Ascarideneier entwickeln 
sich nur bei Anwesenheit von Sauerstoff; dieser fehlt aber im Säugetierdarm; tat- 
sächlich haben auch Fütterungsversuche mit Ascarideneiern an Meerschweinchen 
und Ratten keine Infektion dieser Tiere hervorgerufen; ebenso hemmend auf die 
Entwicklung der Eier wirkt die Körpertemperatur der Säugetiere, da die Eier bei 
37° ihre Entwicklungsfähigkeit bald einbüßen; aus diesen Gründen ist eine Auto- 
infektion auch bei Erbrechen unmöglich. In den tierischen Geweben dagegen ent- 
wickeln sich Ascarideneier, wenn auch in einem etwas verlangsamten Tempo, was 
einerseits auf die Anwesenheit von freiem Sauerstoff in diesen Geweben, andererseits 
aber auf eine Konkurrenz zwischen den Eiern und den Gewebszellen hindeutet; die 
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Entwicklung geht am schnellsten in den Lungen, langsamer in den Muskeln, am lang- 


\ 


samsten im Unterhautzellengewebe, was der Menge des anwesenden freien Sauerstoffs 


in dem Gewebe entspricht. Durch die Anwesenheit von freiem Sauerstoff wird auch 
die Migration der Ascaridenlarven durch die Gewebe bestimmt. Zuntz (Berlin-Dahlem). 

Savadovskij, M., und K. Sidorov: Die Abhängigkeit der Entwicklung der Eier von 
Ascaris megalocephala, Ascaris suilla und Toxascaris limbata von der Temperatur. Trudy 
laboratorii eksperimentalnoj biologii Moskovskogo zooparka Bd. 3, 8. 159—179 u. engl. 
Zusammenfassung $. 180—182. 1927. (Russisch.) 

Für eine Anzahl von Organismen kann man eine gewisse Abhängigkeit zwischen 
der höchsten und der niedrigsten Grenztemperatur, dem Wert von Q,, (nach der 
Van’t-Hoffschen Formel) und dem Entwicklungstempo feststellen, indem einer 
höheren Grenztemperatur ein höherer Q,.-Wert und eine schnellere Entwicklung 
entspricht. Verf. prüfte diese Abhängigkeit bei 3 Ascariden: Ascaris megalocephala, 
A. suilla und Toxascaris limbata. Die Eier dieser drei Arten haben ganz ähnliche 
Hüllen, die aus 5 Schichten bestehen. Die Furchung geht am schnellsten bei Toxascaris, 
etwa um das Doppelte langsamer bei A. megalocephala, und 7—8mal langsamer bei 
A. suilla. Die Q,o-Werte sind aber: bei t° 18--28° für Toxascaris — 3,12, für A. 
megalocephala = 3,12, für A. suilla 3,23; bei t° 28—-38° für Toxascaris — 1,45, für 
A. megaloc. — 1,46, für A. suilla = 0,73. Die obere Temperaturgrenze liegt für die 
beiden ersten Arten bei 38—40°, für A. suilla bei 36-—-38°, die untere für die ersten 
bei 6—7°, für A. suilla bei 7—8°. Die Entwicklung wird durch das 2-Zellen- und 
das 33-Zellenstadium charakterisiert. Das Zweizellenstadium wird bei 18° von Tox- 
ascaris in 15, von A. megaloc. in 21 und von A. suilla in 160 Stunden erreicht. Das 
33-Zellenstadium wird bei 28° von Toxascaris in 27, von A. megaloc. in 89, von A. 
suilla in 210 Stunden erreicht. Es läßt sich also keine genügende Gesetzmäßigkeit 
zwischen Q;o; oberer und unterer Temperaturgrenze und Furchungsgeschwindigkeit 
feststellen. 4A. Luntz (Berlin-Dahlem). 

Sehmalhausen, J.: Beiträge zur quantitativen Analyse der Formbildung. I. Über 
die Gesetzmäßigkeiten des embryonalen Wachstums. Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. D: 
Wilhelm Roux’Arch. f. Entwicklungsmech. d. Organismen Bd. 109, H.4, S. 455-512. 1927. 

Des Verf.s Versuche, durch genaue systematische Wägungen und Messungen 
von Embryonen und mathematische Behandlung Gesetze des Wachstums zu ergrün- 
den, haben ihn zu gewissen Resultaten geführt. Ein ungehemmt wachsender Körper 
würde nach dem Gesetz der Zinseszinsrechnung in geometrischer Progression an 
Volumen zunehmen. Das würde z.B. für Gewebskulturen gelten. Die graphische 
Darstellung des Wachstums solcher Körper würde eine Exponentialkurve ergeben, 
die in Logarithmenwerten aufgetragen, eine gerade Linie ergeben würden. Kon- 
struiert man aber die Wachstumskurve von Embryonen nach den gefundenen Werten, 
so steigen sie nicht so stark an bzw. ergeben logarithmisch eine stark konvexe Linie. 
Es sind hier also Hemmungen vorhanden, als deren Ursache Verf. die Abbauprodukte 
ansieht. Um nun das Wachstum exakt linear darstellen zu können, trug Verf. die 


Kubikwurzeln aus den Gewichten Z = Yr (bzw. um auch die Zeichnungen aus der 
Normentafel verwenden zu können, die Quadratwurzeln aus dem Flächeninhalt 
der Umrißzeichnungen) in Koordinatensysteme und erhielt so angenähert gerade 
Linien, d.h. der mittlere lineare Zuwachs a. m. der Embryonen (von Huhn, Maus, 
Kaninchen, Mensch) ist konstant. Auch beim Wachstum der einzelnen Organe fand 
sich dasselbe Gesetz verwirklicht. Es scheint ein allgemeingültiges Wachstums- 
gesetz zu sein. Um nun den Zuwachs bei den verschiedenen Tieren miteinander ver- 
gleichen zu können, bestimmte Verf. den prozentualen Zuwachs, der natürlich ständig 
abnimmt und somit ein Ausdruck der Alterserscheinungen ist. Unter der Annahme 
der Konstanz des linearen Zuwachses und der im Verhältnis zurzeit unendlich kleinen 
Anfangsgröße von L werden verschiedene mathematische Folgerungen gezogen, vor 
allem, daß der Wert der Wachstumsgeschwindigkeit mit der vergangenen Zeit & multi- 
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pliziert C,t=3, oder in Prozenten — 300 betragen muß. Die Nachprüfung am Material 
ergab eine gewisse Annäherung, wenigstens in der Größenordnung. Dabei darf aller- 
dings der Anfangspunkt des Wachstums nicht mit dem der Entwicklung gleichgesetzt 
werden. Bei Erreichung dieses Wertes der Konstanten ist der Energieverbrauch 
des Organismus offenbar auf ein Minimum reduziert und er selbst im Gleichgewicht. 


u 
Eine weitere mathematische Folgerung ist = — k-I?2, d.h. der absolute Wert des | 


Volumenzuwachses pro Zeiteinheit wird in einem gegebenen Momente durch das 

Quadrat der Lineargröße zur selben Zeit bestimmt. Er ist also einer Fläche pro- 

portional und die Fläche der Exkretionsorgane wird direkt als diese Fläche gedeutet. 
Gräper (Jena). 


Verhoogen, Jeanne: Effets de P’ablation de ’&bauche eardiaque sur le developpement 


du systeme vasculaire de la grenouille. (Die Wirkung des Abtragens der Herzanlage auf 
die Entwicklung des Gefäßsystems beim Frosch.) (Laborat. d’embryol., inst. d’anat., unw., 
Bruselles.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 97, Nr. 20, 8. 191—193. 1927. 

Im Neurulastadium des Frosches (Art wird nicht angegeben) wird die Herz- 
anlage experimentell entfernt, um die Frage zu beantworten, ob sich das Gefäßendo- 
thel in loco ausdifferenziert oder ob es vom Herzen aus wächst. Es zeigte sich 30 bis 
90 Stunden nach der Operation keine Regeneration der Herzanlage und trotzdem 
war im Kopf und Kiemenbereich Gefäßbildung aufgetreten, diskontinuierlich mit 
unregelmäßigem Endothelbelag. W. Brandt (Köln). 

Fujii, Michio: Pharmakologisehe Untersuchungen an embryonalen Hühnerherzen 
verschiedener Entwieklungsstufen. II. Mitt. (Pharmakol. Inst., kars. Univ. Kyoto.) 
Folia pharmacol. japon. Bd.4, H.3, 8. 412—424. 1927. (Japanisch.) 

In dieser Mitteilung sind eine weitere Reihe von pharmakologischen Versuchen an iso- 
lierten Hühnerherzen vom 2. bis 14. Embryonaltage angegeben. Resultate: Auf die embryo- 
nalen Herzen üben Nicotin und Physostigmin eine hemmende Wirkung aus, die durch Atropin 
in keiner Weise beeinflußbar ist. Nach dem 5. Embryonaltage jedoch wirken sie darauf auch 
in verhältnismäßig kleinen Dosen erregend. Pilocarpin erregt stets das embryonale Herz 
jeder Entwicklungsstufe in kleinen Mengen, in großen dagegen hemmt es, während Chinin 
ausschließlich Hemmung erzeugt. Coffein und Veratrin verursachen stets eine beträchtliche 
Frequenzzunahme, und in hohen Dosen versetzen sie schließlich den Herzmuskel in Starre. 


In den früheren Stadien jedoch, nämlich am 2. und 3. Embryonaltage, ist eine solche Starre - 


noch nicht deutlich zu bemerken. Autoreferat., 
Needham, Joseph: Le metabolisme des hydrates de earbone chez P’embryon de 
grenouille (Rana temporaria). (Die Umwandlung der Kohlehydrate beim Frosch- 
embryo (Rana temporaria). (Laborat. de chim. biol., univ., Cambridge.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 97, Nr. 20, S. 99—101. 1927. 
Unter den Arbeiten, die sich mit den Stoffumwandlungen während der Metamor- 


phose der Froschembryonen beschäftigten, fehlten fast vollständig solche über die 


Kohlehydrate. Nur eine Arbeit von Faur&-Fremiet und Dragoin lag vor. Diese 
Forscher hatten eine Abnahme des Glykogens von 41,5% während der Entwicklung 
bis zum Ausschlüpfen beim Froschei konstatiert; sie haben daraus geschlossen, daß 
ein großer Teil der zur Entwicklung nötigen Energie durch den Abbau von Kohle- 
hydraten geliefert wird. Verf. hielt es jedoch auf Grund von Untersuchungen am 
Hühnchen für nötig, den Abbau des Glykogens und des Zuckers gesondert zu betrachten 
und hat nun selbst den wechselnden Gesamtgehalt an Zucker im Froschei während 
der Entwicklung bestimmt. Ein Ei verliert 0,62 mg Trockensubstanz bis zum Aus- 
schlüpfen (29,1%) und nimmt 6,58 mg Wasser (21,1%) auf. Die Abnahme des Zucker- 
gehaltes beträgt nur 0,0029 mg (von 0,402 mg zu 0,373 mg), d.s. 7,2%. — Beim 
Ausschlüpfen sind also noch 92,8% Zucker im Embryo enthalten, während der 
Glykogengehalt auf 58,5% fiel. Diese Zahlen — verglichen mit Ergebnissen an anderen 
Embryonen — glauben den Verf. zum Schluß zu berechtigen, daß die Annahme, die 
Wachstumsenergie werde vorwiegend durch den Abbau von Kohlehydraten, d.h. 
des Glykogens, erzeugt, nicht richtig ist, daß vielmehr der Glykogenschwund daraus 
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zu erklären ist, daß das Glykogen sich in Zucker umwandelt. Beim Frosch liefern vor 
allem Eiweißsubstanzen, beim Hühnchen Fette die nötigen Entwicklungsenergie und 
ähnlich scheint es sich bei allen Wassertieren einerseits, Landtieren andererseits zu 
verhalten. Für letztere scheinen, wie Untersuchungen an Schlangenembryonen er- 
gaben, auch der Betriebsstoffwechsel der Kohlehydrate von Bedeutung zu sein. — 
Die Arbeit enthält zu wenig Einzelheiten und sichere Tatsachen, um diese Hypothese 
fest begründen zu können. Marx (Leipzig). 

Needham, Joseph: Le mötabolisme des hydrates de earbone chez Pembryon de 
poulet (Gallus gallus). (Der Kohlehydratstoffwechsel beim Hühnerembryo.) (LZaborat. 
de chim. brol., univ., Cambridge.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 97, 
Nr. 19, 8. 61—63. 1927. 

Bei Bestimmung des freien Zuckers in der ersten Woche der Bebrütung findet 
man gleichmäßige Abnahme im Weißen wie im Dotter. Am 9. Tage ist das Weiße 
frei von Zucker, der Dotter hat noch die Hälfte der Ursprungsmenge, also wandert 
Zuckerlösung in den Dotter. Im ganzen Ei nimmt die Menge des Glykogens während 
der Bebrütung ständig zu, im Embryo erst nach dem 11. Tage. Also enhält das Ei 
eine „‚transitorische Leber“, vergleichbar der Placenta. Die Gesamtmenge der Zucker- 
arten nimmt ab bis zum 7. Tage, nimmt bis zum 11. Tage unter gleichzeitigem Fett- 
schwund zu und vermindert sich dann weiterhin. In jungen Stadien ist ein Teil der 
Glykosen weder frei noch in Form von Glykogen vorhanden, also wohl in Verbindung 
mit Proteinen. Gräper (Jena). 

Plimmer, Robert Henry Aders, and John Lowndes: Changes in the amino-aeids 
in the proteins of the hen’s egg during development. (Wechsel in den Aminosäuren 
der Proteine des Hühnereis während der Entwicklung.) (Chem. dep., St. Thomas 
hosp. med. school, London.) Biochem. journ. Bd. 21, Nr. 1, S. 254—258. 1927. 

Im Gehalt an Amid- und Humin-N tritt keine Änderung ein. Dagegen ergab sich 
eine Zunahme des Diamino-N um 2%, wovon die Zunahme an Arginin 1% des Eiweiß-N 
ausmacht. Der Monoaminosäuren-N nimmt um 4% ab. Untersucht wurde das frische, 
das 15 Tage bebrütete Ei und das ausgeschlüpfte Kücken. K. Felix (München)., 

Liesenfeld, Fr., H. Dahmen und P. Junkersdorf: Tierexperimentelle Wachstums- 
studien. IV. Mitt. Die Veränderungen im Gewicht und der chemischen Zusammensetzung 
des Gesamtorganismus und der Organe während der fetalen Entwicklung. Zugleich ein 
Beitrag über Veränderungen im mütterlichen Organismus in der Schwangerschaft. 
(Physiol. Inst., Univ. Bonn.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 216, H. 6, S. 712 
bis 728. 1927. 

Trächtige Hündinnen verschiedener Rassen wurden 30, 40 und 50 Tage nach 
der Begattung getötet, Muttertier und Feten gewichts- und organanalytisch unter- 
sucht: Trockensubstanz, Glykogen und Fett. Die Tabellen (Mittelwerte) müssen im 
Original eingesehen werden. In einem besonderen Kapitel wird die physiologische Be- 
deutung der Ergebnisse besprochen. Der mütterliche Organismus zeigt charakteri- 
stische Veränderungen an der Leber und am Herzen. Das gilt auch für die Placenta, 
wobei noch dem jeweiligen Termin der Trächtigkeit eine bestimmte Rolle zukommt. 
Bei den Feten zeigten sich außer an Leber und Herz noch zum Teil stark ausgeprägte 
unterschiedliche Altersveränderungen der Thymus, Nieren, Milz und des Pankreas. 
(III. vgl. Hax, diese Ber. 5, 198.) P. Krüger (Berlin). 

Huggett, A. St. @.: Foetal blood-gas tensions and gas transfusion through the 
placenta ofthe goat. (Fetale Blutgasspannungen und Gaspassage durch die Placenta 
der Ziege.) (Sherrington school of physiol., St. Thomas’s hosp., London.) Journ. of physiol. 


Bd. 62, Nr. 4, S. 373—384. 1927. 

An trächtigen, im Urethanschlaf befindlichen Ziegen wurden vergleichende Unter- 
suchungen über die Gasspannungen im mütterlichen und kindlichen Blut vorgenommen. 
Dabei wurde ein Fetus im Wasserbad von 38°. dem Uterus möglichst ohne Verlagerung der 
Gefäße entnommen und unter Wasser gehalten. Zur Blutentnahme wurden beim Fetus Nabel- 
arterie und -vene und Carotis, bei der Mutter Carotis und Uterinvene verwendet und die Analy- 
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sen im manometrischen Apparat von v. Slyke vorgenommen (Vermeidung der Atmung der 
jungen Erythrocyten durch rasches Arbeiten). 

Im Fetalblut betrug die O,-Kapazität durchschnittlich 17,4%, die O,-Sättigung 
45% im arteriellen, 33% im gemischten und 16,6% im rein venösen Blut. Ferner 
wurden die O,- und CO,-Dissoziationskurven ermittelt. Die Spannungen betrugen 
im arteriellen Blut des Fetus 41 mm Hg Sauerstoff und 44 mm CO,, im rein venösen 
Blut 15 bzw. 61 mm. Im mütterlichen arteriellen Blut war im Durchschnitt die O,- 
Sättigung 85%, der O,-Gehalt 17,9, der CO,-Gehalt 48,3 Vol.-%. Der Unterschied im 
0,-Druck zwischen mütterlichem Arterienblut und venösem Fetalblut beträgt 45 mm, 
im C0,-Druck 18 mm; dabei ist eine Diffusion von O, und CO, durch die Placenta durch- 
aus denkbar. Mit Hilfe einer Differentialtonometrie genannten Methode wurde mütter- 
liches und fetales Blut in gleichartigen Gefäßen mit reinem Stickstoff ins Gleichgewicht 
gebracht, um zu bestimmen, in welchem Blut höhere Partialdrucke von CO, und 0, 
herrschen. Dabei zeigte sich, daß im Umebilicalarterienblut eine höhere O,-Spannung 
herrscht als im Uterinvenenblut der Mutter; es besteht also ein O,-Gefälle von der Mutter 
zum Fetus und umgekehrt. Durch Asphyxie der Mutter (Wiederatmung) steigt der 
CO,-Gehalt auch im Fetalblut, und schließlich geht weniger O, durch die Placenta, und 
die CO, geht von der Mutter aufs Kind über. Diese Beobachtunaen lassen den Schluß 
zu, daß die Gase durch die Placenta diffundieren und daß keine Sekretion dabei im 
Spiele ist. R. Schoen (Leipzig)., 

Nieolet, Emma: Die Oxydasereaktion bei jungen menschliehen Embryonen. (Bünd- 
ner Heilst., Arosa.) Jahrb. f. Morphol. u. mikroskop. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. mikro- 
skop.-anat. Forsch. Bd. 10, H. 3/4, S. 602—624. 1927. 

Untersucht wurden Blutausstriche und Schnitte von den blutbildenden Organen 
(insbesondere Leber und Milz) menschlicher Embryonen von 1,2—9 cm Nacken-Steiß- 
länge. Technik: Fixierung mit l1proz. Formolalkohol; Einwirkung der &-Naphthol- 
(1% ind 0,8% NaCl) und Dimethylparaphenylendiaminlösung (1% in 0,8% NaCl) 
nacheinander. Kernfärbung mit Neutralrot. Gute Resultate bei der Fixierung der 
Oxydasefärbung mit Lugolscher Lösung (aber 1:10 statt wie bisher üblich 1: 2!). 
Ergebnisse: Bereits bei 1,2 cm langen Embryonen Oxydasereaktion im Blut vorhanden, 
aber bis 2,5 cm Länge sehr schwach; von da an allmähliche, von 4,9cm Länge an rasche 
Zunahme der Intensität. In der Leber ähnliche Verhältnisse, nur von Anfang an stärker 
als im Blut. Von den Zellen verhalten sich Erythroblasten, Erythrocyten, Lympho- 
cyten und Endothelzellen negativ zur Oxydasereaktion, alle Granulocyten positiv, 
Myeloblasten und Monocyten teils positiv, teils negativ. Eine Identität der Oxydase- 
granula und der spezifischen Leukocytengranula wird abgelehnt. Voss (Leipzig). 

Schmitt, Walther: Über die Bedeutung der intrauterinen Atembewegungen beim 
Fetus. (Univ.-Frauenklin., Würzburg.) Zeitschr. f. Geburtsh. u. Gynäkol. Bd. 90, 
H. 3, 8. 559—575. 1927. 

Verf. wendet sich gegen die von Walz (vgl. Berichte Physiol. 26, 77) vertretene 
Behauptung, intrauterine Atembewegungen seien notwendig zur Aufrechterhaltung eines 
ausreichenden Kreislaufs im fetalen Venensystem. Seine Widerlegung stützt sich vor 
allem darauf, daß auch für das extrauterine Leben die Notwendigkeit einer Ansaugung 
des Venenbluts durch den Thorax nicht erwiesen ist, sodann darauf, daß der dort in diesem 
Sinne wirkende „negative“ Druck des Brustraums und seine Zunahme bei der Inspiration 
sich im intrauterinen Dasein nicht entfalten kann, und endlich auf das ungeregelte und sehr 
häufig (z.B. auch in eigenen Bauchfensterbeobachtungen bei Kaninchen sowie bei Kaiser- 
schnitten) vermißte Vorkommen solcher Atembewegungen. Verf. vertritt einerseits die auch 
sonst allgemein anerkannte Anschauung von der intrauterinen Apnoe, die durch die von ihm 
experimentell wahrscheinlich gemachte Sauerstoffregulierung durch Tonusschwankungen der 
Placentargefäße gewährleistet wird. Risse (Stuttgart)., 

Plough, Harold H.: Defective Pluteus larvae from isolated blastomeres of Arbacia 
and Echinarachnius. (Über defekte Pluteuslarven aus isolierten Blastomeren von 
Arbacia und Echinarachnius.) Biol. bull. of the marine biol. laborat. Bd. 52, Nr. 5, 
8. 373—393. 1927. 


Im Zusammenhang mit den Versuchen Drieschs (1891, 1901 und 1906) und 
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 Boveris (1911) über die Entwicklung isolierter Halbblastomeren des Seeigeleies und 
ihre Bedeutung für die Fragen, ob die Substanz des Eies schon vor oder zu Beginn 
der Furchung irgendwie ungleichwertig sei, und weiterhin, welches Verhältnis zwischen 
‚dem Auftreten der ersten Furchungsebene und der späteren Symmetrieebene der Larve 
vorliege, erörtert Verf. zunächst die Vitalfärbungsversuche von Ubischs (1925). Sie 
zeigen, daß die erste Furchungsebene in jedem Winkel zur späteren Symmetrieebene 
verlaufen kann, wodurch sich die in diesem Punkte gegensätzlichen Meinungen 
Drieschs und Boveris erklären lassen. Die Versuche von Ubischs (1925) stehen 
ferner mit der Ansicht Boveris, daß das Seeigelei zu Beginn der Furchung eine Schich- 
tung differenzierter Substanz aufweise, welche senkrecht zur ursprünglichen Eiachse 
aus gedehnt liege, in keinem Widerspruch, wenn sie sie auch nicht zu beweisen vermögen. 
Letztere Frage wiederholt zu prüfen stellte Verf. neue Versuche mit isolierten Halb- 
blastomeren an, zumal er den Versuchen von Driesch, welcher nur den positiven Fällen 
Beachtung geschenkt habe, keine ausschlaggebende Bedeutung für diese Frage zuer- 
kennen kann. Driesch habe zwar bewiesen, daß aus Halbblastomeren prinzipiell 
Ganzbildungen möglich seien, habe aber im allgemeinen die Keime zu kurz beobachtet 
und nicht gezeigt, was aus den zugehörigen Hälften jener Halbblastomeren werde, 
von denen eine sich zu einer Ganzbildung entwickelte. Plough arbeitete an Arbacia 
und Echinarachnius, wobei er deren Eier nach Entfernung ihrer Membran — er saugt 
sie mit einer Mundpipette auf, die so fein ausgezogen ist, daß ihr vorderer Lichtungs- 
durchmesser nur ?2/; vom Durchmesser des Eies beträgt, wobei sich die Membran ohne 
Verletzung des Eies ablöst — mit einer feinen Glasnadel in der ersten Furchungsebene 
durchschneidet. In einem Vorversuchen dienenden Experiment genannter Art an über 
300 Eiern, welche er mindestens über 4 Tage beobachtete, entwickelten sich mehr als 
40% der Halbblastomeren zu Wimperlarven mit vollkommen normalem Darm, die sich 
aber hinsichtlich ihres Skelettsystems in 3 Gruppen teilen lassen: 1. Skelett fehlt ganz; 
2. Skelett mehr oder weniger defekt; 3. Skelett vollkommen, in halber Größe. — In 
einer weiteren Versuchsreihe, bei welcher er, jedoch nur im Falle des Überlebens beider 
zusammengehöriger isolierter Halbblastomeren wiederum mindestens 4 Tage beob- 
achtete, ergaben sich folgende 3 Gruppen: 1. eine kleine Zahl von Paaren mit normalem 
Skelett halber Größe; 2. eine wesentlich größere Zahl von Paaren, deren Einzelpartner 
beide ein defektes Skelett aufweisen; 3. einer der Partner wird zu einer vollkommen nor- 
malen Larve, während der zugehörige andere keinerlei Skelett aufweist. Diese Er- 
gebnisse sind alle verständlich unter der Annahme einer skelettbildenden Anlage 
im 2 Zellenstadium, welche sich in der vegetativen Hälfte senkrecht zur ursprünglichen 
Eiachse erstreckt. Wird diese von der ersten Furchungsebene zerteilt, so bekommt je 
nach dem möglichen Winkel unter dem dieses geschieht, die Halbblastomere gleich- 
oder verschiedenviel oder auch gar nichts von der gesamten Anlage. In einigen Fällen 
(beide Partner mit unvollkommenem Skelett) war das Skelett komplementär entwickelt, 
eine Tatsache, die den Verf. eine bilaterale Organisation der Skelettanlage schon zur 
Zeit des Auftretens der ersten Furche vermuten läßt. H. Bautzmann (Freiburg i. Br.). 

Schumacher, Siegmund: Über die sogenannte Vervielfachung des Medullarrohres 
(bzw. des Canalis centralis) bei Embryonen. (Histol.-embryol. Inst., Uni. Innsbruck.) 
Jahrb. f. Morphol. u. mikroskop. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. mikroskop.-anat. Forsch. 
Bd. 10, H. 1/2, S. 75—109. 1927. 

In der Einleitung zu seiner Arbeit machte der Verf. auf die zahlreichen Beob- 
achtungen aufmerksam, nach denen vorwiegend im Kaudalteil, aber auch in mehr kra- 
nial gelegenen Abschnitten des sich entwickelnden Neuralrohres beim Hühnchen „Ver- 
vielfachung des Medullarrohres“, „‚Vervielfachung des Zentralkanales‘ oder „Polymye- 
lie“ vorkommen soll. Die Tatsache, daß sein früherer Assistent O. Fritz bei 20 unter 
völlig gleichbleibenden gänzlich normalen Bedingungen bebrüteten Hühnchen solche 
Bildungen in der überwiegenden Zahl der Fälle bekam, und gewisse Ähnlichkeiten mit 
solchen Bildungen, welche Schumacher bei der Entwicklung der Lumina des Oeso- 
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phagus und seiner Drüsen sah, lassen ihn die Frage aufwerfen, ob nicht das Auftreten 
mehrfacher Lichtungen besonders am Hinterende des Neuralrohres ein normaler 
Vorgang sei, der in Anologie mit den Vorgängen der Lumenentwicklung an anderen 
epithelialen Hohlorganen, zur Bildung des Caudalabschnittes des Zentralkanales führe. 
Zunächst zeigen Beobachtungen zahlreicher anderer Autoren (Oellacher, Smith, 
Waelsch, Weber, Gawrilenko, Fischel, Gasser, Braun, Keibel u. a.), daß 
nicht nur beim Hühnchen, sondern auch bei Säugetieren (auch Mensch) und bei Uro- 
delen sich solche „‚Vervielfachungen“ finden, die meist den Caudalabschnitt des wachsen- 
den Neuralrohres betreffen, aber auch weiter vorn gelegene Abschnitte betreffen können. 
Daß sie im vorderen Abschnitt weniger oft beobachtet werden, führt Verf. darauf zu- 
rück, daß in diesem Bereich das Neuralrohr als Rohr vom Ektoderm abgeschnürt 
werde, während es in seinem hinteren Abschnitt (nach Holmdahl, Gasser u. a.) 
aus der „Rumpfschwanzknopse“ aus einem, nach der einen Meinung indifferenten, 
nach der anderen mesodermalen Material, gebildet werde. Sch. beschreibt die Vorgänge 
zunächst ausführlich an 2 aus einem größeren Material bis zu 12 Tage alten Hühner- 
embryonen herausgegriffenen Fällen, welche wie alle anderen auch normal bebrütet 
waren, als Bildung multipler Intercellularspalten, die sich erweitern, mit der Haupt- 
lichtung in Verbindung treten, oder aber von ihr ausgegangen sind. Die kleinen Lumina 
können sich spalten, auch wieder miteinander verschmelzen, so daß ein solches Neural- 
rohrende in der Rekonstruktion der Mündung eines Flusses ähnelt, der sich aus mehreren 
Zuflüssen, die oft untereinander in Kommunikation stehen, gebildet hat, und dessen 
fertiger Strom dem Zentralkanal verglichen werden müßte. Nach Sch. spricht für das 
normale einer solchen Bildung, daß nirgends Degenerationserscheinungen zu finden 
sind. Ein dritter von ihm beschriebener Fall, welcher von einem menschlichen Embryo 
von 8mm Länge gewonnen wurde, wies ganz ähnliche Verhältnisse auf. Diese plurilo- 
culäre Kanalisierung durch Hohlräume, welche vermutlich durch vermehrte Sekretion 
in die Intercellularspalten im Epithel entstehen, und welche entweder von Anfang an 
mit einer Lichtung in Verbindung stehen, oder sich sekundär anschließen, um schließ- 
lich durch Zusammenfließen das Hauptlumen weiter auszuformen, hält Sch. in An- 
betracht der ähnlichen Befunde bei der Drüsen- und Darmlumenbildung für ein all- 
gemeineres Entwicklungsprinzip. Da nach Holmdahl die Grenze zwischen offener 
und „geschlossener“ Neuralrohrbildung beim Hühnchen dicht hinter der Flügelanlage 
zu suchen ist, so lassen sich auch noch die weiter kranial gelegenen Hohlbildungen zum 
Teil im Rahmen der oben erwähnten Ausführungen verstehen. Ein anderer Teil von 
ihnen, besonders jene, die nach experimentellen Eingriffen cranialwärts auf- 
treten, gehören dem Gebiet des Pathologischen an, wenn ihre Entstehung im einzelnen 
auch nach denselben Richtlinien erfolgt, wie bei der Normalentwicklung am Rücken- 
marksende. Hier spielt sich der gleiche Kanalisierungsvorgang auf der Basis eines durch 
experimentellen Eingriff abnorm gewucherten und undurchgängig gewordenen Medullar- 
materials ab: ein Reparationsvorgang, der, wenn er aus irgend welchen Gründen nicht 
gelingt, zur Syringomyelie und auch zur Polymyelie führen kann. Der Erklärung jener 
pathologischen Veränderungen widmet der Verf. einen größeren Abschnitt am Schluß 
seiner Arbeit, auf welchen ich wegen näherer Einzelheiten verweise. H. Bautzmann. 

Aron, Max: Observations sur P’harmonie de eroissance: Relation entre la eroissance 
globale et la longueur du segment axial caudal chez les larves d’anoures. (Beobachtungen 
über die Wachstumsharmonie: Die Beziehung zwischen Leibeswachstum und Länge 
des Schwanzabschnittes bei Anurenlarven.) (Inst. d’histol., fac. de med., Strasbourg.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 97, Nr. 21, 8. 301—303. 1927. 

Die Regeneration des Schwanzes zu unterbinden, deren Bedeutung für die 
Harmonie des Wachstums Verf. in einer besonderen Abhandlung (vgl. nachst. 
Referat) behandelt, heilte Aron, nach der Methode Borns, Larven von Rana tempo- 
raria (Schwanzknospenstadium), nachdem er ihnen das Caudalende in jeweils ver- 
schiedenem Abstand von der Analöffnung aus gerechnet, abgetragen hatte, im Niveau 
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der Wundflächen aneinander. Resultat: Das allgemeine Körperwachstum (croissance 
globale) der vereinigten Tiere geht zunächst ebenso vor sich, wie das nicht operierter 
Kontrollen. Vom Stadium der Kiemenrückbildung ab verläuft es jedoch innerhalb 
gewisser Grenzen in direkt paralleler Abhängigkeit zur Länge des erhaltenen Stumpfes, 
so daß es — um die Grenzfälle gleich zu bezeichnen — normal schnell verläuft, wenn 
mehr als ein Drittel der Gesamtlänge der Schwanzknospe stehengeblieben war, aber 
sistiert, wenn die Stumpflänge weniger als 2 mm betrug. A. schließt daraus, daß 
von einem gewissen Stadium ab das Leibeswachstum der Länge des erhaltenen 
Caudalabschnittes untergeordnet sei. Nach des Verf.s Meinung kann man zur Er- 
klärung eine ‚influence humorale“ nicht heranziehen, denn die in Frage kommenden 
wirksamen Stoffe können ungehindert von einem in den anderen Partner übertreten 
und ihre Wirkungen müßten sich addieren, was nicht der Fall sei. Er erinnert an 
frühere Mitteilungen (vgl. diese Ber. 4, 336 u. 582), in welchen er feststellte, daß sich 
vom Mittelhirn aus in cranio-caudaler Richtung ein Wachstumsreiz (Influx exeitateur 
de la croissance) längs des Rückenmarks ausbreite. Jener Reiz wirke um so stärker, 
je besser sich die Entwicklungsmöglichkeiten des Rückenmarks an seinem Hinterende 
auswirken können, eine Feststellung, die in einer weiteren Mitteilung von ihm 
bekräftigt wird (vgl. nachst. Ref.). Bautzmann (Freiburg i. Br.). 

Aron, Max: Observations sur ’harmonie de eroissance: Relation entre la eroissanee 
globale et la regeneration axiale chez les larves d’anoures. (Beobachtungen über die 
Harmonie des Wachstums: Die Beziehung zwischen Leibeswachstum und Achsen- 
regeneration bei Anurenlarven.) (Inst. d’histol., fac. de med., Strasbourg.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 97, Nr. 21, S. 304-305. 1927. 

Aron greift in dieser Mitteilung auf seine Feststellung (vgl. vorsteh. Ref.), 
daß sich im dort beschriebenen Experimentalfall das Leibeswachstum als Funktion 
des stehengebliebenen Schwanzknospenrestes erwies, zurück und prüft nunmehr, 
was bezüglich der Wachstumsharmonie zu beobachten ist, wenn man Rana temporaria- 
Larven im Schwanzknospenstadium in wechselndem Abstand vom Anus das Caudal- 
ende abträgt. Resultat: Die Geschwindigkeit des Wachstums geht direkt parallel 
mit der Intensität des Regenerationsvorganges. Dieser ist fast völlig aufgehoben, 
wenn der Abtragungsschnitt kurz vor der Caudalregion gelegen war und nimmt zu 
bis zu einem Maximum, welches annähernd normale Entwicklungsgeschwindigkeit 
erreicht, wenn der Stumpf 3—4 mm lang belassen wurde. Wenn die im vorigen 
Ref. erwähnten Froschlarvenpaare nachträglich an den Heilungsstellen getrennt 
wurden, so verhielten sie sich wie operierte Einzeltiere und holten — gegebenenfalls — 
Regeneration und damit Allgemeinwachstum nach. Verf. schließt daraus wiederum, 
daß es die Intensität des Regenerationsvorgangs des Rückenmarks ist, welcher das 
allgemeine Wachstum unterliegt, und sieht darin eine erneute Bestätigung seiner 
früher ausgesprochenen Ansicht, daß ein vom Mittelhirn ausgehender Wachstumsreiz 
nur dann seine Wirkung kräftig entfalten könne, wenn die Entwicklungsmöglich- 
keiten am Hinterende des Nervensystems nicht gesperrt seien. Er beabsichtigt aus 
diesen und anderen Ergebnissen eine allgemeine Erklärung des Wachstums unter 
Zuhilfenahme von ‚‚nervösen Faktoren‘ abzuleiten. Bautzmann (Freiburg ı. Br.). 

Copenhaver, W. M.: Results of heteroplastie transplantations of the heart rudiment 
in Amblystoma embryos. (Heteroplastische Transplantationen der Herzanlage bei Ambly- 
stomaembryonen.) (Dep. of anat., univ., Rochester a. Osborn zoöl. laborat., Yale univ., 
New Haven.) Proc. of the nat. acad. of sciences (U. 8. A.) Bd. 13, Nr. 7, 8. 484 
bis 488. 1927. 

Die Tatsache, daß erwachsene Exemplare von Amblystoma punctatum wesentlich 
kleiner sind (ca. 16 cm) als solche von Amblystoma tigrinum (ca. 25 cm), dagegen von 
annähernd gleicher Größe mit ihnen noch zur Zeit der Dotterresorption, von wo 
ab die Unterschiede deutlich in Erscheinung treten, läßt diese Larven besonders ge- 
eignet erscheinen für heteroplastische Experimente, welche über Wachstumsverhält- 
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nisse von Wirt und Transplantat Aufschlüsse bringen sollen. Von Harrison (1924) 
ausgeführte Beintransplantationen ergaben, daß ein Bein von Amblystoma tigrinum 
in A. punctatum viel schneller wächst und nach 10—12 ‘Wochen sogar. größer ist, 
als ein Bein der gleichartigen Spezies normalerweise zur selben Zeit. Umgekehrt 
bleibt ein Bein, von A. punctatum in A. tigrinum verpflanzt, selbst noch hinter dem 
einer normalen A. punctatum-Larve gleichen Alters zurück, welches an sich schon 
kleiner ist als jenes von A. tigrinum. Harrison nimmt zur Erklärung an, daß im 
Transplantat ein Faktor für die endgültige Größe vorhanden sei, und daß ‚‚im zirku- 
lierenden Medium‘‘ der Larven ein anderer Faktor für die Größenregulation angenom- 
men werden könne, welcher, vielleicht in der Stoffwechselrate gegeben, bei A. punc- 
tatum größer sei als bei A. tigrinum. Diese theoretischen Schlüsse zu prüfen, machte 
Copenhaver analoge Herztransplantationen im Stadium der Schwanzknospe (laterale 
Mesodermfalten, mediale Endokardanlage, keine Pulsation und Nervenversorgung). 
1. A. tigrinum-Herz in A. punctatum: 28 überlebende Fälle brachte er bis zur Zirku- 
lation, 9 weitere bis zum Beginn der Metamorphose. 60 Tage nach der Operation war 
das Herz mehr als 2mal so groß wie jenes normaler A. punctatum-Kontrollen gleichen 
Alters. Erst mit der Metamorphose paßt sich das Herz der für den Wirt maßgebenden 
Größe mehr an. 2. Umgekehrtes Experiment: Das A. punctatum-Herz wächst in 
A. tigrinum langsamer, ist aber den funktionellen Ansprüchen nicht gewachsen und 
die Tiere sterben. Daher 3. Ersatz der hinteren Herzhälfte (Sinusteil und Atrium) 
von A. tigrinum durch die gleiche von A. punetatum: 4 gelungene Fälle. Resultat: 
Hintere Herzhälfte kleiner, funktionstüchtig. Die Experimente zeigen, was die 
Wachstumsverhältnisse angeht, das gleiche wie Harrisons Beintransplantate; be- 
züglich des Herzens können die gleichen Erklärungen herangezogen werden. 4. Ver- 
gleiche der Pulsationsgeschwindigkeiten des Transplantatherzens mit Kontrollen 
zeigen, daß es weitgehend die seiner Herkunft entsprechende Geschwindigkeit auch 
in der anderen Spezies beibehält. 5. Beim Halbtransplantat von A. punctatum-Herzen 
in A. tigrinum war die Schlagfolge schneller als für die Wirtspezies normal ist, er- 
reichte aber nicht in so hohem Maße die dem Spenderherzen zukommende Geschwindig- 
keit wie unter 4. 6. Die Transplantatherzen werden vom Wirt mit Nerven versorgt, 
doch ergab sich aus pharmakodynamischen Versuchen mit Pilocarpin und Atropin, 
daß der Herzmuskel, obgleich unter der Kontrolle einer Spezies mit anderer Schlag- 
folge, annähernd den seiner Herkunft gemäßen Rhythmus beizubehalten strebt. 
Bautzmann (Freiburg i. Br.). 

Weiss, Paul: Die Herkunft der Haut im Extremitätenregenerat. (Versuche mit 
Hautprothesen aus Lunge bei Triton eristatus.) (Zool. Abt., biol. Versuchsanst., Akad. 
d. Wiss., Wien.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. D: Wilhelm Roux’ Arch. f. Entwicklungs- 
mech. d. Organismen Bd. 109, H.4, S. 584—610. 1927. 

Verf. enthäutete den Ober- und Unterarm von erwachsenen Kammolchen und 
stülpte nachher von anderen Molchen entnommene Lungenstücke umgekehrt, d.h. 
mit der Pleuraseite nach innen und mit der respiratorischen Seite nach außen, mit 
Hilfe eines kleinen Glastrichters über die enthäutete Stelle. Nach der Anheilung 
wuchs über die Lunge rasch von der proximalen Seite her geschichtetes Plattenepithel, 
aber kein Cutisgewebe, das gewissermaßen durch Lungengewebe. ersetzt war, in das 
typische Drüsen von dem Epithel her einwuchsen. Auch Pigmentzellen wuchsen in 
spärlichen Gruppen ein. Nach Amputation im Gebiete des Lungengewebes trat meist 
Gangrän ein; einige Tiere aber regenerierten normal und bildeten im Regenerat eine 
normale, nicht mit der übrigen Cutis des Tieres zusammenhängende Cutis. Die 
Vorgänge sind systematisch mikroskopisch untersucht und durch Mikrophotographien 
belegt. In der theoretischen Betrachtung werden die Versuche von Taube behandelt, 
und der Verf. rektifiziert seine früher einmal ausgesprochene Vermutung dahin, daß 
(anders als bei Würmern) die Epidermis nicht vom Regenerationsblastem geliefert 
werden kann, sondern von der Epidermis des Stumpfes stammt. Von den übrigen 
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- Geweben soll nur das Nervengewebe in das Regenerat einwachsen, alle anderen sollen 
sich aber aus dem Regenerationsblastem differenzieren. L. Gräper (Jena). 

Pissareva, T.: Autoplastische Transplantation der Eierstöcke. Vestnik chirurgii 
ı pograniönych oblastej Bd. 9, H. 26/27, 8. 100—112. 1927. (Russisch.) 

Es wurden insgesamt 63 Versuche an 86 Tieren, hauptsächlich weißen Ratten 
und Meerschweinchen, ausgeführt. Die Operation wurde in Äthernarkose unter üblichen 
aseptischen Kautelen vorgenommen. Bei doppelseitiger Transplantation wurde in 
zwei Sitzungen operiert. In der ersten. Versuchsreihe (3 Versuche, maximale Beob- 
achtungszeit 6 Mon. 7 Tage) wurden alle zuführenden Gefäße des Ovariums unter- 
bunden, das Ovarıum selbst aber unberührt gelassen. Resultat: Zugrundegehen fast 
des ganzen Organs, z. T. durch bindegewebige Atrophie, z. T. durch cystische Ent- 
artung. In der zweiten Versuchsreihe wurde ein Ovarium an einem Mesovariumstiel 
an das breite Mutterband oder an das parietale Bauchfell befestigt (6 Versuche, Beob- 
achtungsdauer von 7 Tagen bis 9 Monaten). Die Follikel verfielen in der Mehrzahl 
einer Atrophie, das Keimepithel war nirgends erhalten. In einigen Präparaten konnten 
1—4 gelbe Körper nachgewiesen werden. Dritte Versuchsreihe (2 Versuche, Beob- 
achtungszeit 5 und 17 Tage): Versenkung des entfernten Eierstocks in die Bauchhöhle. 
Bei der Nachuntersuchung lagen die versenkten Ovarien frei in der Bauchhöhle, voll- 
ständig atrophisch. Vierte Versuchsreihe: Transplantation eines Ovariums in den 
Muskel oder unter die Fascie, in toto oder halbiert, bei dem anderen normalen oder 
transplantierten Ovarium (14 Versuche: Dauer: 7 Tage bis 8 Monate). Bei der Trans- 
plantation einer Hälfte des Organs trat in kurzer Zeit eine vollständige Atrophie ein, 
bei der Transplantation des ganzen Organs konnten nur spärliche Reste von Primordial- 
follikeln und stark veränderte Granulosazellen gefunden werden. Fünfte Versuchs- 
reihe: Transplantation in das Unterhaut- und retroperitoneale Zellgewebe (2 Ver- 
suche). Bei der Transplantation in das Unterhautzellgewebe (Kätzchen) wurde nach 
2 Monaten ein bedeutender Teil des Organs erhalten gefunden; histologisch konnte 
eine große Zahl normaler Primordialfollikel und normales Stroma, reichlich mit Blut- 
gefäßen versorgt, festgestellt werden. Transplantat (ein halbes Ovar) in das retro- 
peritoneale Bindegewebe nach 4 Monaten (Meerschweinchen): Primordial- und reife 
Follikel in großer Zahl, die Mehrzahl in atrophischem Zustand, ein Corpus luteum im 
Blütestadium, Stroma normal, gefäßreich. Sechste Versuchsreihe: Transplantation 
des ganzen oder halben Ovars in das Netz mit totaler oder partieller Einhüllung in ein 
Peritonealblatt. Transplantiert wurde ein oder beide Ovarien (9 Versuche, Beob- 
achtungsdauer 11/,—9 Monate). Mit Ausnahme von 4 Fällen war das Resultat günstig: 
das Transplantat heilte ein und wurde nur wenig verändert. Besonders gut war der 
Erfolg bei partieller Einhüllung des Transplantats. Bei Transplantation des ganzen 
Eierstockes ist das Resultat besser. Siebente Versuchsreihe: Transplantation des ganzen 
oder halben Ovars, eines oder beider, in das breite Mutterband mit totaler oder partieller 
Einhüllung in ein Peritonealblatt (27 Versuche, Beobachtungsdauer 7 Tage bis 8 Mon.). 
Einheilung überall. Nur in 2 Fällen starke Degenerationserscheinungen, die ohne 
Zweifel einen Untergang des Transplantats zur Folge hatten. Die Struktur des Trans- 
plantats zeigt nur geringe Veränderungen. Der Follikelapparat funktioniert gut. Bei 
Transplantation einer Hälfte des Organs kann nicht mit Dauererfolg gerechnet werden. 
Totale Einhüllung führt gewöhnlich zum frühzeitigen Untergang des Keimepithels 
und hat oft eine Verdickung der Tun. albuginea zur Folge, deswegen ist die partielle 
Einhüllung vorzuziehen. Die Versuche des Verf. zeigten im allgemeinen, daß die Ein- 
heilung des Transplantats besser vor sich geht bei einseitiger Transplantation, bei 
doppelseitiger Transplantation besteht ein bestimmter Parallelismus im Schicksal 
beider Ovarien. Am ungünstigsten erscheint der Zeitraum von 2 Wochen bis zu 2 bis 
3 Monaten zwischen den Transplantationsoperationen an beiden Ovarien. Auf Grund 
seiner Versuche empfiehlt Verf., bei der Frau in die Bauchhöhle zu transplantieren, 
und zwar dazu das breite Mutterband oder das Netz zu wählen; bei Furcht vor Infektion 
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kann das retroperitoneale Zellgewebe benutzt werden. Die Befestigung mittels Naht 
muß zugunsten der partiellen Taschenbildung verlassen werden. Die zu transplantie- 
renden Scheiben dürfen nieht zu klein sein und müssen die Rindenschicht enthalten, 
deren Primordialfollikel die weitere Existenz des Transplantats sichern. Die Transplan- 
tation soll bei der Entfernung auch nur eines Eierstocks vorgenommen werden, da der 
Erfolg dabei viel sicherer ist als nach voller Kastration. 4A. Scheinmann (Leningrad)., 

Parkes, A. $., Una Fielding and F. W. Rogers Brambell: Ovarian regeneration in 
the mouse after complete double ovariotomy. (Eierstockregeneration bei der Maus 
nach beiderseitiger vollständiger Entfernung des Organs.) (Dep. of physiol., biochem. 
a. anat., univ. coll., London.) Proc. of the roy. soc. Ser. B. Bd. 101, Nr. B 710, 
8. 328—354. 1927. 

Verff. entfernten bei 121 Mäusen auf beiden Seiten das Ovar samt der Kapsel 
und dem größten Teil des Fettkörpers. Die Tube wurde unterbunden. Um nach dem 
Eingriff die betreffende Gegend bequem in Serie schneiden zu können, wurde zur 
Naht der Operationswunde Menschenhaar verwendet. Die Brunsterscheinungen 
blieben oft noch 2 Tage nach der Operation bestehen, um dann ganz zu schwinden. 
Wahrscheinlich wird das Brunsthormon schon vorher vom Eierstock abgesondert. 
Nach Injektion von Ovarialpräparaten trat bei den kastrierten Tieren die Brunst 
wieder ein. Bei 11 Tieren der Reihe wurden nun auch oestrische Zeichen im Vaginal- 
abstrich beobachtet, ohne daß eine Injektion vorausgegangen war. Die genaue histo- 
logische Untersuchung der Ovarialgegend ergab das Vorhandensein eines regenerierten 
Eierstockes. Dieser lag zwischen der meist cystisch erweiterten Tube und dem Fett- 
körper, von dem er fast ganz umschlossen war. Mit der Peritonealhöhle stand das 
Ovarialgewebe in keiner Verbindung. An dem regenerierten Eierstock erkannte man 
der Tube zu ein hilusähnliches Gebilde, das neben Lymph- und Blutgefäßen noch 
reteartige Stränge aufwies. Der Fettkörper war gegen das Ovar meist durch eine 
bindegewebige Scheide abgegrenzt, auf die dem Eierstock zu zunächst eine dem Keim- 
epithel vergleichbare Lage von Zellen folgte. Unter dieser lag zuweilen eine dünne 
Bindegewebslage, die Verff. als Andeutung einer Albuginea betrachten. In einigen 
Fällen war zwischen Fettkörper und Eierstock ein mit Epithelzellen ausgekleideter 
Spalt, die erste Bildung des periovariellen Raumes. Im Eierstockstroma lagen meist 
Ooeyten und Follikel, weiter auch Corpora atretica. Der Ort, von dem die Regeneration 
ausgegangen war, konnte nicht genau festgestellt werden, da die ersten Stadien der 
Entwicklung fehlten. Verff. vermuten als Ausgangspunkt den mesovariellen Stumpf. 
Über die Zeit, in der die Regeneration beginnt, gibt die Vaginalabstrichmethode einen 
gewissen Anhalt. Da erfahrungsgemäß nur wenig Ovarialgewebe zur Produktion des 
oestrischen Hormons nötig ist, so läßt sich aus dem ersten Auftreten der Brunst ein 
Schluß ziehen, in welcher Zeit schon funktionsfähiges Eierstockgewebe gebildet worden 
ist. In den 11 näher studierten Fällen trat 4mal.die Brunst innerhalb eines Monats, 
in 6 Fällen innerhalb zweier Monate auf, bei einem Tier jedoch erst nach 113 Tagen. 
Die Brunsterscheinungen waren z. T. normal, z. T. aber auch unregelmäßig. 2 Tiere 
wurden nach der im Abstrich festgestellten Ovarialregeneration mit Röntgenstrahlen 
bestrahlt. In Übereinstimmung mit früheren Versuchen der Verff. trat nach der 
Bestrahlung keine Unterbrechung der cyclischen Erscheinungen auf. Hett (Halle). 

Lipsehütz, Alexander: On some fundamental laws of ovarian dynamics. (Über 
einige Grundgesetze der ovariellen Dynamik.) (Inst. of physiol., univ., Concepeion, 
Chile.) Biol. reviews a. biol. proc. of the Cambridge philosoph. soc. Bd. 2, Nr. 3, 
8. 263—280. 1927. : 

Im Anschluß an eine kurze Darstellung der beiden Hauptgesetze, des Gesetzes 
von der zahlenmäßigen Konstanz der heranreifenden Follikel (trotz halbseitiger Kastra- 
tion oder Implantation eines 3. Ovars) und des Pubertätsgesetzes, wonach die Entwick- 
lung der endokrinen Funktion des Eierstockes von dem Alter des Wirtsorganismus, 
nicht von dem des Ovars selbst abhängt, behandelt Verf. die Frage der (unbekannten) 
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Wachstumssubstanzen (X-Stoffe), denen er — zusammen mit anderen Autoren — einen 
im Sinne der beiden Gesetze regulierenden Einfluß auf die Follikelreifung zugestehen 
möchte. Sind jedoch diese X-Stoffe geschlechtsunspezifisch (in gleichaltrigen -Kastra- 
ten beginnt die Reife implantierter Ovarien genau zur gleichen Zeit wie in 9), so zeigen 
die Differenzen im Ablauf der Zitzenentwicklung nach Implantation gleichaltriger 
Ovarien in kastrierten $ und @ (hier, wenn auch übernormale, so doch eyclische 
Schwellung bei gleichzeitiger Corpus luteum-Bildung, dort typische Hyperfeminierung 
ohne Cyclen und ohne Corpora lutea), daß außerdem auch noch geschlechtsspezifische 
„Y-Substanzen“ außerhalb des Eierstocks wirksam sein müssen. Daraus folgt letzten 
Endes, daß nicht die Keimdrüsen allein die Geschlechtsdifferenziertheit des Organismus 
bestimmen, sondern daß auch außer ihnen noch andere physiologische geschlechts- 
spezifische Faktoren existieren, die ihrerseits wiederum die Keimdrüsen zu beeinflussen 
vermögen. Für die Praxis geht daraus hervor, daß es Störungen des ovariellen Zyklus 
geben muß, ohne daß das Ovar primär erkrankt zu sein braucht, und daß es wichtiger 
ist, den ovariellen Rhythmus durch Herstellung des richtigen ‚inneren Milieus“ zu regu- 
lieren als durch Substitutionstherapie mit noch so gereinigten Ovarialhormonen. 
Risse (Stuttgart). 


Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung, 
Chromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch- 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 

Muller, H. J.: Artifieial transmutation of the gene. (Künstliche Veränderung 
des Gens.) Science Bd. 66, Nr. 1699, 8. 84—87. 1927. 

Vorläufige Mitteilung ohne nähere Angaben. Verf. ist die Erzeugung von Muta- 
tionen bei Drosophila melanogaster unter Anwendung von Röntgenstrahlen 
gelungen, deren Nachweis vom genetischen Standpunkt aus einwandfrei ist. Es wird 
ausdrücklich betont, daß es sich um eine Beeinflussung der Gene und nicht des 
Chromatins als solchem handelt. Durch Bestrahlung des Spermas mit X-Strahlen 
wurden in kurzer Zeit mehrere hundert Mutanten erhalten und etwa hundert von 
ihnen auf ihr erbliches Verhalten durch 3—4 Generationen verfolgt. Die meisten 
Mutanten wurden im X-Chromosom gefunden, da die genetischen Methoden diese 
am leichtesten aufzufinden getatteten. Der 7. Teil der Nachkommen von bestrahlten 
Männchen wies Mutationen auf. Ein großer Teil der erzeugten Mutationen sind letal, 
und zwar treten dominante und recessive Letalfaktoren in dem gleichen Verhältnisse 
auf. Die partielle Sterilität der bestrahlten Männchen wird auf diese dominanten 
Letalfaktoren zurückgeführt. Ferner treten Gene auf, die in heterocygotem Zustand 
Sterilität bedingen. Sie und solche Gene, die die Lebensfähigkeit nur gering beein- 
flussen, sind dabei in die Zahl der mutierten Nachkommen noch nicht einmal mit- 
eingerechnet. Von den morphologische Veränderungen bedingenden Mutationen liegen 
ein Teil an bisher unbekannten Loci, andere stimmen mit früher von der Morgan- 
schule gefundenen überein. Ferner fand Verf. außer diesen Genmutationen Verände- 
rungen in der linearen Anordnung der einzelnen Gene (Inversion, Deficiency, Fragmen- 
tation, Translokation). Ebenso wie die Männchen, können auch die Weibchen von 
Drosophila durch Radiumbestrahlung zu Mutationen angeregt werden. Nach der Be- 
handlung tritt zunächst eine Periode stärkster Infertilität ein. Es kann aber gezeigt 
werden, daß auch die bei später wieder eintretender besserer Fertilität abgelegten 
Eier noch mutierte Gene enthalten. Damit, daß die Mutationen nicht in sämtlichen 
bestrahlten Spermien an den gleichen Loci auftreten, erhebt sich die Frage, ob die 
Strahlen entweder nur selektiv wirken oder ob sie überhaupt nicht direkt auf die Gene 
einwirken, sondern nur irgendwelche Situationen schaffen, die später ihrerseits die 
Veränderung der Gene nach sich ziehen. Verf. neigt der ersteren Ansicht zu, weitere 
Experimente werden angekündigt. In der normalen Nachkommenschaft bestrahlter 
Männchen findet sich nur der Prozentsatz der Mutationen der unbehandelten Kon- 
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trollen. Verf. weist auf die Möglichkeit hin, daß durch Bestrahlung hervorgerufener 
Krebs auch mit der Erzeugung von Mutationen im kranken Gewebe zusammenhängen 
kann. Da scheinbar keine Proportionalität zwischen der Stärke der Bestrahlung und 
der Zahl der hervorgerufenen Mutanten besteht, wird angenommen, daß die Gene 
nicht durch einzelne Quanten von X-Strahlenenergie verändert werden, sondern eher 
durch die Richtung, in der sie von den Strahlen getroffen werden. In diesem Fall 
besteht die Wahrscheinlichkeit, daß Mutationen auch durch andere physikalisch- 
chemische Mittel zu erreichen sein müßten. Verf. erhebt die Frage, ob nicht die wenigen, 
allgemein vorkommenden Gammastrahlen als Ursache der sonst im Experiment und 
in der Natur gefundenen Mutationen angesehen werden können. Sollten sich die 
Ergebnisse Mullers auf andere Organismen übertragen lassen, ist ihre Bedeutung 
für die Genetik und die gesamte Biologie noch gar nicht abzusehen; wir werden dann 
nicht allein in eine Periode der Physiologie, sondern der Chemie und Physik des Gens 
eintreten. Kosswig (Münster i. Westf.). 

Hofmann, Frederick Wenzel: Some attempts to modify the germ plasm of Phaseolus 
vulgaris. (Versuche zur Abänderung des Keimplasmas.) (Virgimia agricult. exp. stat., 
Blacksburg.) Genetics Bd. 12, Nr.3, 8. 284—294. 1927. 

Es ist bekannt, daß Chloralhydrat die Kernteilungen bei Vicia faba beeinflußt. 
Nemec erhielt in Keimwurzeln z.B. heterotypische Teilungsfiguren. Der Verf. 
wandte Chloralhydrat in 0,75proz. Lösung zu einer Phaseolus- vulgaris-Linie an, 
und zwar, indem er einmal die Samen zwischen Filtrierpapier, das mit dem Narkoticum 
getränkt war, keimen ließ, dann daß er die Pflanzen, so lange sie es vertrugen, goß, 
und weiter, indem er die Lösung in die Blattachseln einführte. Auffallende Verände- 
rungen des Wuchses und Formänderungen der Blätter, die ein- bis fünflappig wurden, 
waren die Folge der Behandlung. In den nächsten Generationen der geselbsteten 
Pflanzen traten dieselben Abänderungen auf, aber in abnehmender Zahl. Die 7. Gene- 
ration war schließlich ganz normal. Es gelang auch nicht, die Abweichungen durch 
den Pollen in normale Linien hineinzubringen. Ebenso waren Rückkreuzungen des 
Bastardes normal ? x verändert & mit dem Pollen von veränderten Pflanzen wieder 
ganz normal. Veränderungen der Kernsubstanz können also nicht vor sich gegangen 
sein, dagegen muß eine Veränderung des Cytoplasmas, das durch die Eizelle über- 
tragen wird, vor sich gegangen sein, die im Verlauf der vielen Teilungen allmählich 
abklingt. H. Kappert (Quedlinburg). 

Sivertzev-Dobzhansky, N. P.: Über den letalen Effekt einiger Gene bei Drosophila 
melanogaster. (Laborat. f. Genetik u. exp. Zool., Univ. Leningrad.) Zeitschr. f. wiss. 
Biol., Abt. D: Wilhelm Roux’ Arch. f. Entwicklungsmech. d. Organismen Bd. 109, 
H.4, 8.535—548. 1927. 

Die Fliegen wurden in Petrischalen von 10cm Durchmesser zur Eiablage auf 
Rosinenagar veranlaßt, Kultur bei 25°. Es wurden die gelegten Eier, die daraus 
schlüpfenden Larven und die aus den Puppen schlüpfenden Imagines ausgezählt. 
In einem Wildstamm und in einem Stamm mit dem Faktor ebony betrug die Anzahl 
der aus den Puppen schlüpfenden Imagines 97,9 bzw. 94,5 pro 100 abgelegte Eier. 
Bei Anwesenheit des Letalfaktors Dichaete sollte die homozygote Nachkommen- 
schaft aus 2 heterozygoten Eltern sterben, es sollten mithin pro 100 abgelegte Eier 
nur 75 Imagines schlüpfen. Dies war der Fall (75,5). Das Absterben erfolgte vor- 
nehmlich auf den Larvenstadien. Analoge Ergebnisse wurden mit den Letalfaktoren 
Beaded, Curly und Star erzielt. Bei Stare starben indes auch eine gewisse Anzahl 
heterozygoter Individuen ab, so daß in einer Nachkommenschaft, wo von 100 ab- 
gelegten Eiern 75 Imagines resultieren sollten, nur 54,9 überlebten. Kröning. 

@ Crew, F. A. E.: The geneties of sexuality in animals. (Cambridge eomp. physiol. 
Edited by J. Bareroft a. J. T. Saunders.) (Die Genetik der Sexualität bei den Tieren.) 
London: Cambridge univ. press 1927. X, 188 8. geb. 10/6. 

Unsere Anschauungen über die genetische Seite des Sexualitätsproblems haben 
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in den letzten Jahren eine Form angenommen, die sich in ihren Grundzügen wohl als 
in’hohem Grade dauerhaft erweisen wird. Die Zahl der neuen Tatsachen, die sich der 
Theorie einordnen lassen oder auch Änderungen und Verbesserungen an ihr bedingen, 
wächst jedoch noch beständig, und so ist es verständlich, daß schon wenige Jahre nach 
der großen, zusammenfassenden Darstellung Goldschmidts ein neues Buch erscheint, 
das sich mit der Genetik der Sexualität befaßt. Leider beschränkt sich auch Crew 
auf die Behandlung der tierischen Sexualität, im besonderen der der höheren 
Tiere, obwohl eine gleichmäßige Berücksichtigung aller Organismen gerade bei diesem 
Problem dringend wünschenswert wäre und auch wesentliche Vorarbeit auf den Teil- 
gebieten hier schon geleistet worden ist. — Ein Drittel des Buches ist der Darstellung 
des Mechanismus der Geschlechtsbestimmung gewidmet. Polyembryonie, Partheno- 
genese und Geschlechtschromosomen und (als genetische Beweise für die Chromosomen- 
theorie) geschlechtsgebundene Vererbung, Nichttrennen und Gynandromorphismus 
werden besprochen. Bei der Darstellung sind mehrfach Irrtümer unterlaufen. (Neuro- 
terus ist ein Hymenopter; reguläre Söhne von XXY-Weibchen bei Drosophila er- 
zeugen niemals Ausnahmen in der F,-Nachkommenschaft; ein XXX-Individuum ist 
nicht ein Weibchen, sondern ein Überweibchen.) Auch kann man Cr. kaum darin bei- 
stimmen, daß der Gynandromorphismus ‚the clearest light“ auf den Geschlechts- 
chromosomenmechanismus wirft, fußt doch die Deutung dieser rein genetisch unter- 
suchten Erscheinung erst auf den anderen Beweisen. Irreführend — wenn auch nicht 
symptomatisch für die Darstellung — ist auch, daß Cr. neben der Figur eines Gynan- 
dromorphen zwei (nicht schematisierte!) Äquatorialplatten mit 2X- und 1X- (ohne Y-) 
Chromosomen abbildet, die den weiblichen und männlichen Teilen des Gynanders 
entsprechen sollen, ohne eigens hervorzuheben, daß diese Figuren de facto nicht bei 
Gynandromorphen nachgewiesen worden sind, sondern nur zur Illustration der theo- 
retischen Interpretation der Chromosomenkonstitution der Gynandromorphen dienen 
sollen. Unter den genetischen Beweisen für die Theorie des Mechanismus der Ge- 
schlechtsbestimmung wird auch mit mehr oder weniger Recht die triploide Inter- 
sexualität von Drosophila (als „balanced intersexuality‘ bezeichnet, obwohl dieser 
Name sie kaum von der Intersexualität von Lymantria unterscheidet) und das Gen 
für Intersexualität bei Drosophila simulans, sowie Vererbung im Y-Chromosom 
behandelt. — Das zweite Drittel bespricht die Physiologie der sexuellen Differenzierung. 
Hier erfolgt eine Darstellung der Lymantriauntersuchungen und der Interpretation 
Goldschmidts, die dann auf andere Fälle (Frösche, Säugetiere, Bonellia, Krebse u. a.) 
ausgedehnt wird. Daran schließt sich eine willkommene Zusammenstellung der Ver- 
suche über Kastrationen und Gonadentransplantationen bei Hühnern, die zu der Be- 
sprechung der Geschlechtsumkehr bei erwachsenen Tieren (Vögel, Fische, Amphibien) 
überleitet. Diese Kapitel werden sich sicherlich in wenigen Jahren bedeutend knapper 
und bestimmter fassen lassen. Es folgt ein kurzes Kapitel über Vererbung von ge- 
schlechtsdimorphen Eigenschaften. Den letzten Teil des Buches bildet ein umfang- 
reicher Abschnitt über das Geschlechtsverhältnis, mit 3 Unterteilungen über das 
primäre, sekundäre und tertiäre Verhältnis, wobei sich jedoch die beiden ersten häufig 
überschneiden bei der empirischen Unmöglichkeit, stets das primäre von dem sekun- 
dären Geschlechtsverhältnis zu unterscheiden. Ein vierter Unterabschnitt über das 
Zahlenverhältnis der Geschlechter bei Arten mit bisexueller und fakultativ partheno- 
genetischer Fortpflanzung bildet den Abschluß. Curt Stern (Berlin-Dahlem). 


Goldschmidt, Richard: Zur sogenannten „Indexhypothese‘“ der Geschlechts- 


chromosomen. Biol. Zentralbl. Bd, 47, H.4, S. 249—256. 1927. 

Verf. polemisiert gegen Haeckers „Indexhypothese‘“, nach welcher nicht die Geschlechts- 
chromosomen selbst das Geschlecht beeinflussen können, sondern lediglich ‚einen Index für die 
bereits vollzogene Geschlechtsbestimmung‘“ darstellen. Abgesehen davon, daß hier für die 
Chromosomen nur andere Faktoren unbekannter Art gesetzt werden, so sprechen schon die 
Resultate dagegen, die sich aus den Heterogametieverhältnissen ableiten lassen. Ebenso 
können eine Reihe von Experimentaltatsachen gegen die Hypothese angeführt werden; Fälle 
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anormaler Befruchtung — durch Nondisjunetion X-loser Drosophila-Eier, Intersexualität 
bei Rassenkreuzung (Lymantria dispar) und Triploidie (Saturnia, Pygaera usw.) — beweisen, 
daß im Gegenteil die Chromosenkombination nach der Befruchtung, sei es durch Quantitäts- 
relation der Gene oder ganzer Chromosomenbestände, für die Geschlechtsbestimmung Ausschlag 
vebend'ist. Auch die „erweiterte Indexhypothese‘“ wird den Tatsachen in keiner Weise gerech- 
ter, während Verf.s Theorien, die auf die Erkenntnis von den Quantitätsrelationen der Ge- 
schlechtsgene aufgebaut sind, durchaus mit den Resultaten der Experimentalforschung in 
Einklang stehen. Pariser (Berlin). 
Haecker, Valentin: Die „erweiterte Indexhypothese“ der Geschlechtsbestimmung. 
Eine Entgegnung auf R. Goldsehmidts Kritik. Jahrb. f. Morphol. u. mikroskop. Anat., 
Abt. 2: Zeitschr. f. mikroskop.-anat. Forsch. Bd. 10, H. 3/4, 8. 634—654. 1927. 
Haeckers „erweiterte Indexhypothese‘‘ der Geschlechtsbestimmung nimmt fol- 
gendes an: Phylogenetisch betrachtet „besteht als uraltes Erbgut die im Prinzip bi- 
sexuelle Veranlagung aller Keimzellen“. „Bestimmte Stoffwechselsituationen‘“ bedingen 
eine „Entfaltung der männlichen oder weiblichen Potenz‘ „ohne Hervortreten des 
Chromosomenapparates‘ als erste phylogenetische Stufe. Durch ‚eine Rudimentierung 
und ein Abbau einzelner Chromosomen“ ist als weitere Stufe „eine durch Geschlechts- 
chromosomen indizierte progame Geschlechtsbestimmung‘“ bedingt. Eine dritte phylo- 
genetische Stufe stellen die Fälle dar, wo die Geschlechtschromosomen „eine ganz 
bestimmte Funktion“ erhalten: die „chromosomal ergänzte syngame Geschlechtsbe- 
stimmung“. Als vierte Stufe endlich soll eine „sekundär achromosomale Geschlechts- 
bestimmung‘“ vorkommen, dadurch entstanden, daß die Funktion der Geschlechts- 
chromosomen ganz unterdrückt ist, äußere oder innere Faktoren das Geschlecht allein 
determinieren. Der Verf. versucht, die verschiedenen von Tieren bekannten Modi 
der Geschlechtsbestimmung in diese Reihe einzuordnen und verteidigt seine Ansicht 
gegen Goldschmidt. Dieser weist unter allen Faktoren allein den Geschlechtschromo- 
somen eine determinierende Funktion zu. Er erkennt sie in keinem Falle als Indizes 
einer durch andere Einflüsse vollzogenen Determination an. Kröning (Göttingen). 
Seiler, J.: Ergebnisse aus der Kreuzung parthenogenetischer und zweigeschlecht- 
licher Schmetterlinge. (Zool. Inst., Unw. München.) Biol. Zentralbl. Bd. 47, H. 7, 
8. 426—446. 1927. 
Verf. geht davon aus, durch planmäßiges Züchten von Tieren mit polyploider 
Chromosomenzahl auf dem von Goldschmidt inaugurierten Wege Licht in die Frage 
nach dem Wesen der Erbfaktoren hineintragen zu wollen. Bei der Psychide Solenobia 
triquetrella gibt es eine bisexuelle Rasse mit diploid 60 Chromosomen und eine patheno- 
genetische mit 120 Chromosomen (tetraploid!). Bei dieser Rasse finden 2 Reifeteilungen 
mit Konjugation und nachträglich Verschmelzung je zweier Furchungskerne mit 60 
Chromosomen zu 2 Kopulationskernen mit je 120 Chromosomen statt. Die partheno- 
genetischen Eier können besamt werden und ergeben F,-Bastarde, die sich in ihrer 
Raupenentwicklung in bezug auf die Zeitdauer intermediär zu den Ausgangsrassen ver- 
halten, während bei den Puppen und Schmetterlingen eine kontinuierliche Reihe von 
normalen PQ über sexuelle Zwischenstufen zu normal aussehenden JS führt. Wesent- 
lich ist die häufige Regellosigkeit im Intersexualitätsgrad der einzelnen Organe und die 
häufige Asymetrie in der sexuellen Ausbildung der beiden Seiten, die sich auch ana- 
tomisch in den Keimdrüsen wiederholt; hier findet Verf. jede Kombination und jede 
mögliche Ausbildung von Hoden- und Ovarialteilen. Verf. kommt deshalb zu dem Er- 
gebnis, daß hier neben Intersexualität auch Gynandromorphismus eine- Rolle spielt. 
Für die Deutung dieser Befunde sind die Chromosomenverhältnisse wichtig, die aber 
wie alles Übrige in der Arbeit noch nicht ausführlich behandelt werden. Es finden sich 
in den Aquatorialplatten der späteren Furchungsteilungen 90 Chromosomen; diese 
triploide Zahl ist dadurch zustandegekommen, daß die Kopulationstendenz der normal 
entstandenen weiblichen Furchungskerne mit 60 Chromosomen bei Anwesenheit der 
männlichen Vorkerne mit 30 Chromosomen durch Kopulation mit diesen statt durch 
Automixis befriedigt wird. Durch weitgehende Polyspermie wird außerdem ermöglicht, 
daß alle Furchungskerne gleichmäßig kopulieren, d. h. alle Zellen die gleiche triploide 


659 


_ Chromosomenzahl erhalten. Da aber auch andere Kombinationen bei der Kopulation 
möglich sind (Furchungskern x Samenkern + Furchtingskern x Furchungskern usw.), 
so sind in dieser Beziehung viele Variationen denkbar, die Verf. auch im Blastodermsta- 

- dium verwirklicht findet (120, 90, 60 und — bei Furchung von Samenkernen ohne Ko- 
pulation — 30; auch 180, 240 Chromosomen kommen vor). Auf diese Vielfältigkeit 
der Chromosomengarnituren führt Verf. mit Recht die Verschiedenheiten in der sexuellen 
Ausbildung zurück, die sich in den einzelnen Organen manifestiert. Trotz der Schwierig- 
keiten, die dasMaterial durch die enge Verbindung von Gynandromorphismus und Inter- 
sexualität bietet, erkennt Verf. auch in diesem Fall die Triploidie als Urheber der Inter- 
sexualität und hofft durch möglichste experimentelle Einengung und Ausschaltung der 
Komplikationen die Erscheinungen analysieren zu können. Pariser (Berlin). 

Thomas, Rose Haig, and Julian S. Huxley: Sex-ratio in pheasant species- 
erosses. (Das Geschlechtsverhältnis bei Fasanen-Species-Kreuzungen.) Journ. of ge- 
neties Bd. 18, Nr. 2, 8.233—246. 1927. 

Es wurden Artkreuzungen bei Wildvögeln, vorwiegend Fasanen durchgeführt. 
Eine Anzahl der Kreuzungen blieb vollständig steril, ein anderer Teil unfruchtbar. 
Bei den Artbastarden ist ein großer Männchenüberschuß vorhanden. Die Sterblichkeit 
der Männchen ist größer als die der Weibchen. Es wird von den Verff. eine Parallele zu 
der Geschlechtsumkehr bei Lymantria gezogen. Kuhn (Göttingen). 

Malinowski, Edmund: The hypothesis of chromosome affinity and the phenomenon 
of suppression of characters on erossing. (Die Hypothese der Chromosomenaffinität 
und die Unterdrückung von Eigenschaften nach einer Kreuzung.) Journ. of genetics 
Bd. 18, Nr. 2, S. 223—231. 1927. 

Cytologisch ließ sich in mehreren Fällen bei Pflanzen und Tieren nachweisen, 
daß einzelne oder alle Chromosomen eines Genoms zusammen in den Reifeteilungen 
an einen Pol wandern. Neben strukturellem Bedingtsein durch sichtbare Verbindungs- 
fasern kommen irgendwelche nicht näher analysierbare Affinitäten zwischen den 
Chromosomen zur Erklärung dieses Phänomens in Betracht. Der Erfolg bei Kreuzungen 
ist in solchen Fällen natürlich der, daß Merkmale, obwohl deren Gene in verschiedenen 
Chromosomen lokalisiert sind, gekoppelt vererbt werden. Der Verf. versucht, diese 
Möglichkeiten für einige Kreuzungen nachzuweisen, die er unter der Bezeichnung 
„Wichura‘-Spaltungen zusammenfaßt. Für sie soll typisch sein, daß in F, die Eltern- 
typen nicht auftreten, wie bei freier Kombination der Gene zu erwarten wäre. 

Kröning (Göttingen). 

Mol, Willem Eduard de: On cehromosomal constrietions, satellites and nucleoli 
in Hyaeinthus orientalis. (Über Einschnürungen der Chromosomen, Satelliten und 
Nucleolen bei Hyacinthus orientalis.) Beitr. z. Biol. d. Pflanzen Bd. 15, H.1, 8. 93 
bis 116. 1927. 

Bei Hyacinthus orientalis kommen primäre und sekundäre Einschnürungen der 
Chromosomen vor. Sekundäre Einschnürungen an den langen Chromosomen treten 
teils beständig, teils nur fallweise auf. Es wird vermutet, daß genetische Zusammenhänge 
bestehen zwischen der Zahl der Chromosomen und der Anzahl der permanenten sekun- 
dären Einschnürungen, zwischen Nucleolen und Chromatinsubstanz. Kernkörperchen 
entstehen aus dem Kernnetzwerk, Satelliten aus Kernkörperchen. H. Blever. 

Sinotö, Y.: Mierosporogenesis in Oenothera sinuata, L. (Dep. of plant-morphol. 
a. of genetics, botan. inst., imp. umiv., Tokyo.) Botan. magaz. Bd. 41, Nr. 483, 8. 225 
bis 234. 1927. 

Das Verhalten der Chromosomen von Oe. sinuata von der Synapsis bis zur Tetra- 
denbildung wird ausführlich beschrieben und durch reichliches Bildmaterial belegt. 
Keine Beobachtung spricht dafür, daß bei dieser Art in der Prophase Parasyndese 
vorkommt; die 14 Chromosomen sind in einem Ring hintereinander angeordnet. Aller- 
dings wurde manchmal im Diakinesestadium ein Zerfall des Ringes und teilweise Ge- 
minibildung beobachtet. In der Metaphyse sind die Chromosomen ziekzackförmig 
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in einem Ring angeordnet. Es wird angenommen, daß homologe Chromosomen telo- 
syndetisch beisammenliegen. Der weitere Verlauf der Teilung ist i. a. normal. Die 
Tetradenbildung findet durch Furchung statt. H. Bleier (Wien). 

Tandy, Geoffrey: The eytology of Pyronema domesticum (Sow.) Sace. (Die Cyto- 
logie von Pyronema domesticum.) (Dep. of botany, British museum, London.) Ann. of 
botany Bd. 41, Nr. 162, 8. 321—325. 1927. 

Die Arbeit erscheint dadurch besonders wichtig, daß sie die älteren Angaben von 
Harper über eine zweimalige Kernverschmelzung bei der sexuellen Entwicklung der 
Ascomyceten wieder aufgreift. Im befruchteten Oogonium der Pyronema domesticum 
lassen sich nach dem Eintritt der männlichen Kerne paarweise Kernfusionen feststellen. 
In den ascogenen Hyphen sind teils haploide, teils diploide Kerne vorhanden. Der primäre 
Ascuskern ist dementsprechend teils diploid, teils tetraploid. Die Kerne am Ende der 
3. Teilung des primären Ascuskernes sind aber alle haploid, ein Zeichen, daß bei den 
tetraploiden Kernen nach der eigentlichen Meiosis noch eine weitere Chromosomen- 
reduktion eingetreten ist. Die Haploidzahl der Chromosomen beträgt 7. Die Sporen 
sind alle haploid. R. Bauch (Rostock). 

Miyaji, Y.: Untersuchungen über die Chromosomenzahlen bei einigen Viola-Arten. 
(Dep. of plant-morphol. a. of genetics, botan. inst., imp. univ., Tokyo.) Botan. magaz. 
Bd. 41, Nr. 483, 8. 262—268. 1927. 

Vorliegende Arbeit ist eine gekürzte Wiedergabe der 1913 in Bot. Mag. 27 japanisch 
veröffentlichten Untersuchungen des Verf. Die Chromosomenzahlen der untersuchten 
9 Viola-Arten sind schon in Tischlers Handbuch referiert. Die Reduktionsteilung der 
Pollen- und Embryosackmutterzellen verläuft normal. In den kleistogamen Blüten 
von V. japonica wird die Frucht nicht parthenogenetisch sondern durch einen 
Sexualakt gebildet. H. Bleier (Wien). 

Spencer, Warren P.: The X chromosome of Drosophila hydei. (Das X-Chromo- 
som von Drosophila Hydei.) (Biol. laborat., Wooster coll., Wooster, Ohio, Ohio State 
Lake laborat., Put-in-Bay a. zoöl. laborat., Eastern Illinois state teachers coll., Charleston.) 
Journ. of exp. zoöl. Bd.47, Nr.3, 8. 441—466. 1927. 

Außer verschiedenen, nicht erblichen Abnormalitäten von Drosophila Hydei 
wird ein autosomaler, rotgefärbte Augen bedingender Faktor kurz erwähnt. Zwei ge- 
schlechtsgebundene Gene: Notched und bobbed? werden beschrieben. Bobbed? ist ein 
Allellomorph des schon von dieser Art bekannten Faktors bobbed. Zwei weitere, früher 
von anderen Autoren beschriebene Gene white und vermilion gestatten folgende 
X-Chromosomenkarte aufzustellen: Notched 0,0 — white 3,79 — vermilion 15,47 — 
bobbed 62,97. Bobbed liegt also an dem einen Ende des X wie bei D. melanogaster 
(Locus 70) und D. simulans (Locus 68). Bei D. melanogaster ist die Anordnung der 
anderen 3 Gene jedoch: white 1,5 — notch 3 — vermilion 33. Von D. simulans sind 
diese Gene nicht bekannt, aber von D. abscura, wo sie folgende Anordnung zeigen: 
notch 67 — white 68 — vermilion 72. — Wie bei D. melanogaster ist bei D. Hydei 
bobbed auf Weibchen geschlechtsbegrenzt. Es wird ein Gynandromorph beschrieben, 
der in der männlichen Körperhälfte bobbed war. Der Verf. stellt die Alternative, daß 
es sich entweder um einen XX—XO-Gynandromorph handelt, oder um einen Fall 
seltener Manifestierung des Charakters bobbed bei Männchen. Sterns Arbeiten 
waren ihm anscheinend nicht bekannt. Kröning : (Göttingen). 

Shull, Charles A.: Nature of the multiple seeded xanthium. (Über ein Xanthium 
mit vielfrüchtigen Köpfen.) (Hull botan. laborat., univ., Chicago.) Botan. gaz. Bd. 83, 
Nr. 4, 8. 385—398. 1927. 

Während normalerweise die Blütenköpfchen der Xanthiumarten nur 1—2 Früchte 
entwickeln, gelangte der Verf. 3mal in den Besitz einer Xanth. canadense genannten 
Abart, die bis zu 11 Früchtchen entwickelten. 2 der erhaltenen Herkünfte erwiesen 
sich als steril, die dritte konnte weitergezogen werden. Die daraus erhaltenen Pflanzen 
zeigten stark ausgeprägte Fasciation, in der nächsten Generation war diese jedoch 
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geringer. Es wäre nun möglich, daß diese Fasciation die eigentliche Ursache der 
Ausbildung von mehr Blüten und Früchten ist, das weibliche Köpfchen wäre dann 
als Verschmelzungsprodukt aus mehreren einfrüchtigen aufzufassen. Andererseits ist 
aber auch die Möglichkeit nicht von der Hand zu weisen, daß die Form mit mehr- 
früchtigen Köpfchen eine Rückschlagbildung zu den vielfrüchtigen Köpfchen, wie sie 
sonst bei den Compositen Regel sind, darstellt. H. Kappert (Quedlinburg). 

Serebrovsky, A. S.: The influence of the „purple“ gene on the erossing-over between 
„black“ and „einnabar“ in Drosophila melanogaster. (Die Wirkung des Gens purple 
auf den Austausch zwischen black und einnabar bei Drosophila melanogaster.) (Inst. 
of the exp. biol. a. Anikovo genetical stat., Moscov.) Journ. of genetics Bd. 18, Nr. 2, 
S. 137—175. 1927. 

Die Gene black (b) und cinnabar (c) liegen im 2. Chromosom bei Locus 47,5 und 54. 
Zwischen ihnen bei 53 liegt das Gen purble (p). Der Verf. geht von der Annahme aus, 
daß eine Mutation einen Verlust bzw. eine (Substanz-) Verminderung bedeutet. Ist 
dies richtig, so meint er weiterhin, daß sich durch eine homozygoth vorhandene 
Mutation eine Verkürzung eines Chromosoms einstellen müßte. Die Verkürzung 
des Chromosoms müßte sich nach Ansicht des Verf. in einer Verringerung des Aus- 
tauschwertes zweier jeweils heterozygoth vorhandenen Gene — in diesem Falle b und 
ce — die rechts und links von einem in homozygother Form vorhandenen, mutierten Gen 
liegen, zeigen, in diesem Falle p. Die Differenz zwischen diesen beiden Austausch- 
werten wäre gleich der Länge des normalen Gens. Es wurde der Austausch zwischen 
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in einer der Versuchsserien bei 1. 7,21, bei 2. 4,53 und bei 3. 5,36. Zwischen 1. und 3. 
beträgt die Differenz 1,85 + 0,34. ‚Von diesem Wert beträgt der statistisch gesicherte 
Teil jedoch nur 1,85 — (0,34 x 3) = 0,83 Morganeinheiten.“ Unter Hinzunahme der 
Daten recht zahlreicher anderer Versuche wird die Länge des normalen Allelomorphs 
von purple zu 0,49 Morganeinheiten geschätzt. Außer dem vollen Verlust eines Gens 
diskutiert der Verf. den Fall, daß der Verlust von ‚Chromosomenregionen verschiedener 
Länge“ zu einer Reihe multipler Allelomorphe führen könnte. Er denkt offenbar an 
quantitative multiple Allelomorphe im Sinne Goldschmidts, ohne allerdings diesen 
Autor zu zitieren. Vorläufig ist eine Allelomophenserie allerdings unter diesem Ge- 
sichtspunkt auf die Austauschverhältnisse benachbart gelegener Gene nicht unter-. 
sucht. — Weiterhin wird die Variabilität des Austausches untersucht. Es wird eine be- 
achtenswerte Verminderung des Austausches bei Fliegen, die aus spät gelegten Eiern 
eines @ schlüpften gegenüber den aus erstgelegten Eiern schlüpfenden beobachtet. 
Selten vorkommende Austausche: zwei-, drei- und mehrmalige scheinen unabhängig vom 
Zufall aus ungeklärten Gründen gehäuft aufzutreten. Kröning (Göttingen). 

Blacher, L.: Materialien zur Genetik von Lebistes reticulatus Peters. Trudy 
laboratorii eksperimentalnoj biologii Moskovskogo zooparka Bd. 3, 8. 139—150 u. franz. 
Zusammenfassung $S. 151—152. 1927. (Russisch.) 

Verf. hat eine genetische Analyse von zwei Lebistes-reticulatus-Rassen durch- 
geführt. Die eine Rasse enthält den Genenkomplex b (bimaculatus). Dieser Genen- 
komplex bedingt 2 Paar rote Flecke (unter der Rückenflosse und auf dem Schwanz 
unter der Seitenlinie) und die Orangefarbe des oberen Teiles der Schwanzflosse. Der 
Genenkomplex b ist im Y-Chromosom lokalisiert. Dieselbe Rasse enthält manchmal 
auch den Genenkomplex s, der die Orangefärbung des unteren Randes der Schwanz- 
flosse und gelbe Färbung der Rückenflosse hervorruft. Der Genenkomplex s ist dem 
von Winge beschriebenem „Sulfureus“-Komplex beinahe identisch und ist im X- 
Chromosom lokalisiert. Die Männchen der ersten Rasse haben also die Formel X,Y, 
oder X,Y;. Die zweite Rasse enthält den Genenkomplex g (gladigerens). g ruft einen 
doppelten roten Flecken an jeder Körperseite, einen länglichen roten Flecken auf dem 
Schwanz unter den Seitenlinien und je einen kleinen roten Flecken in dem oberen 
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distalen Teil des Schwanzes und im oberen proximalen Teil der Schwanzflosse hervor; g 
ist im Y-Chromosom lokalisiert. Ein Teil der Männchen dieser Rasse unterscheidet sich 
von den typischen X,Y, und wird durch g’(X,Y,) bezeichnet. Die Kreuzung ? Asdo 
x 8 XoY, ist beinahe immer unfruchtbar, da die Kombination X,Y, wahrscheinlich 
irgendeine letale Wirkung hat. Nur 2 X,Y,-Männchen konnten bis zur Geschlechts- 
reife gezüchtet werden. Sie zeigten aber, daß bei Lebistes reticulatus manche von 
den in den X und Y-Chromosomen lokalisierten Genen sich als Allelomorphenpaare 
benehmen. N. Timofeeff-Ressovsky (Berlin). 

Gordon, Myron: The geneties of a viriparous top-minnow platypoeeilus; the inheri- 
tance of two kinds of melanophores. (Die Entstehungsgeschichte der lebendgebärenden 
Edelelritze Platypoecilus; die Vererbung von zwei verschiedenen Arten von Melano- 
phoren.) (Agricult. laborat., Cornell univ., Ithaca.) Genetics Bd. 12, Nr.3, 8. 253 bis 
283. 1927. 

Bei der auch in Deutschland gerne in Aquarien gehaltenen Zierfischart Platypoe- 
cilus finden sich viele Varietäten. So kommen z. B. Tiere mit schwarzer Körperseite 
(Variety black), rot gefärbte mit schwarzen Flecken (Variety spotted and red), solche 
mit einem halbmondförmigen Schwanzfleck (Variety crescent), fein getüpfelte (Variety 
stippled) und schließlich goldgelbe (Gold) vor. Diese Varietäten sind jedoch nicht 
etwa durch die Domestikation erst entstanden, sondern sie finden sich schon bei den 
Fischen in freier Natur mit Ausnahme der goldgelben Form. Es werden die geo- 
graphischen und klimatischen Verhältnisse von Mexiko (dem Heimatland dieser Fisch- 
art) verantwortlich gemacht für die Entstehung dieser Abarten. Durch plötzlich 
auftretendes Hochwasser werden die Fische an verschiedenste Orte verschleppt, wo- 
selbst sie dann nach dem Sinken der Fluten völlig isoliert leben. Sie sind nach der 
Anschauung der Verfasserin dem sicheren Tode geweiht, wenn sie sich nicht dieser 
verschiedenen Umwelt anpassen. Eine Untersuchung der Farbzellen bei 5 ver- 
schiedenen dieser Varietäten lehrt, daß 2 Arten von Melanophoren und je eine Art 
von Erythro- und Xanthophoren in ganz charakteristischer Weise auftreten bzw. 
fehlen. Für Kreuzungsexperimente werden 3 verschiedene Varietäten von Platy- 
poecilus verwendet. An Hand von Tabellen werden die Ergebnisse genauer erläutert. 
Der Arbeit sind außer verschiedenen Textabbildungen Mikrophotographien von 
Chromatophoren und eine bunte Tafel mit Abbildungen der einzelnen Varietäten 
von Platypoecilus beigefügt. W. Wunder (Breslau). 

Wachter, W. L.: Linkage studies on miee. (Untersuchungen über Koppelungen 
bei Mäusen.) (Lafayette coll., Gaston, Pennsylvania.) Geneties Bd. 12, Nr. 2, $. 108 
bis 114. 1927. 

Es werden verschiedene, schon länger von der Maus bekannte Faktoren auf ihre 
Koppelungsverhältnisse hin untersucht. 1. der Faktor für Braunfärbung; 2. der Pie- 
bald (Scheckungs-) Faktor; 3. der den blauen Mäusen eigene Verdünnungsfaktor 
und 4. der Faktor der weißen, schwarzäugigen Mäuse. Alle 4 Gene sind unabhängig 
voneinander und autosomal. Kröning (Göttingen). 

Haldane, J. B. S.: The comparative geneties of colour in rodents and carnivora. 
(Die vergleichende Genetik der Farbe bei Nagern und Raubtieren.) Biol. reviews a. biol. 
proc. of the Cambridge philosoph. soc. Bd. 2, Nr. 3, $. 199—212. 1927. 

In recht interessanter aber doch sehr hypothetischer Weise wird der Versuch ge- 
macht, den Homologiebegriff der vergleichenden Anatomie auf die Gene als Teilstruk- 
turen der Chromosomen anzuwenden und die Bedingungen zu charakterisieren, die er- 
füllt sein müssen, um Gene verschiedener Spezies als homolog erachten zu können. 
Für Mus musculus, Mus decumanus, Mus rattus, Peromyscus maniculatus, Cavia 
porcellus und rufescens, Lepus cuniculus, Canis familiaris, Felis domestica, Martes furo, 
Mustela putorius wird eine weitgehende Homologisierung von Genen durchgeführt, 
während Rind, Schaf, Ziege, Schwein, Pferd in ihrem Genbestand wenig vergleichbar 
sind mit den genannten Rodentia und Carnivora (am ehesten noch Pferd). Mit dem im 
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- Grundsätzlichen ähnlichen Genbestand der letzteren scheint ein für alle ihre einzelnen 
Spezies ähnlicher Bereich von Mutationsmöglichkeiten eng verknüpft zu sein. 


Vult Ziehen (Halle a. 8.). 
Der Organismus als Ganzes. 
Allgemeine Serologie, Lebensrhythmen, Altern und Tod. 


Nelson, Casper I.: The intracellular proteins of bacteria. II. The globulins as 
indieators of interspeeies relationships. (Die intracellulären Proteine von Bakterien. 
II. Die Globuline als Indicatoren der Beziehungen zwischen den Spezies.) (Dep. of 
hyg. a. bacteriol., univ., Chicago.) Journ. of infect. dis. Bd. 40, Nr.3, 8. 412-422. 1927. 

Verf. gibt in ausführlicher Kurvenform die Ergebnisse seiner Versuche wieder. 
Die Bakterienglobuline erweisen sich als weitgehend spezifisch für ihren homologen 
Stamm. Ihre Reaktion mit heterologen Seren ist quantitativ proportional zu der Ver- 
wandtschaft mit dem heterologen Stamm. Teilt man die untersuchten Keime nach 
diesem Verhalten ein, so ergeben sich folgende Gruppen: Gruppe A: B. typh. und 
B. paratyph. A; Gruppe B: Bact. paratyph. B und B. enteritidis; Gruppe C: B. coli; 
Gruppe D: B. dysent. Flexner und B. dysent. Shiga. (I. vgl. diese Ber. 2, 299.) 

Ernst Kadisch (Charlottenburg). 

Wells, H. Gideon, Julian H. Lewis and D. Breese Jones: Immunologie reactions 
of the globulins from the seeds of leguminous plants. The biologie reactions of the 
vegetable proteins. IX. (Immunologische Reaktionen von Globulinen aus Samen 
von Leguminosen. Die biologischen Reaktionen von Pflanzenproteinen. IX.) (Otho 
S. A. Sprague mem. inst. a. dep. of pathol., unw., Chicago a. protein inwestig. laborat., 
U. S. dep. of agricult., Washington.) Journ. of infeet. dis. Bd. 40, Nr. 2, S. 326 
bis 342. 1927. 

&- und f-Globuline aus verschiedenen Leguminosen, die sich chemisch vor 
allem im S- und N-Gehalt unterschieden, wurden untersucht. Durch Immunitäts- 
reaktionen ließen sich Beziehungen und Unterschiede auffinden. Die besten Re- 
sultate geben die Uterusstreifen. Man konnte damit die Proteine unterscheiden. So 
enthalten z. B. die Präparate zwei verschiedene Antigene, die konform dem chemischen 
Nachweise zeigten, daß bei verschiedenen Bohnenspezies zwei verschiedene Globuline 
vorliegen. Die Immunitätsreaktionen sind sehr geeignet, die Proteinchemie zu fördern. 

Wolfgang Weichardt (Erlangen)., 

Levy, Robert: Action antitoxique du sang de Lithobius forfieatus L. vis-ä-vis du 
venin de la m&me espece et vis-&-vis du venin de Cryptops anomalans Newpt. (Antitoxi- 
sche Wirkung des Blutes von Lithobius forficatus gegenüber dem Gift der gleichen 
Art und dem Gift von Cryptops anomalans.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 


biol. Bd. 96, Nr.4, 8. 258—259. 1927. 

Ähnlich wie die Immunität der afrikanischen Kobra, der Hornviper, der Skorpione und 
gewisser Spinnen auf einer antitoxischen Eigenschaft ihres Blutes gegen das eigene Gift be- 
ruht, konnte Verf. zeigen, daß auch das beim Anschneiden der Füße von Lithobius (einem 
Tausendfüßler) gewonnene Blut das Gift dieses Tieres unwirksam macht. Die Mischungen 
wurden !/,—?/, Stunden stehen gelassen und Krebsen eingespritzt. Diese überlebten nach Ein- 
verleibung der Gemische, während Kontrolltiere nach Einverleibung der gleichen Menge des 
Giftes zugrunde gingen. Das Blut von Lithobius hebt auch die Wirkung des Giftes von Cryp- 
tops, einem verwandten Myriapoden, auf. Flury (Würzburg)., 

Jones, Elizabeth: The breakdown of hereditary immunity to .a transplantable 
tumor by the introduetion of an irritating agent. (Verringerung der angeborenen Im- 
munität gegen einen übertragbaren Tumor durch Verwendung eines Reizmittels.) 
(Laborat. of biophysics, camcer commission of Harvard umww., Cambridge.) Journ. of 


‚cancer research Bd. 10, Nr. 4, S. 435—449. 1926. 

Verf. arbeitete mit tumorresistenten Mäusen. Als Reizmittel wurde gleichzeitig ein Stück- 
chen reiner, ungefärbter Wollflanell mit verimpft. Es gelang so, bei 32 von 205 an sich tumor- 
resistenten Mäusen ein bestimmtes Mäuseadenocareinom der Brustdrüse zu übertragen. Bei 
55 Individuen eines anderen resistenten Mäusestammes kam es in 2 Fällen zu fraglichem 
Wachstum. Wurden die beiden eben genannten Mäusestämme miteinander gekreuzt, so 
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gelang bei der 1. Generation in 5 von 18 Fällen, bei der 2. Generation in 4 von 23 Fällen die 
Tumorübertragung bei gleichzeitiger Verimpfung von Flanell. Weitere histologische Unter- 
suchungen und Übertragungsversuche dieser mit Hilfe des Reizmittels erzeugten Tumoren an 
verschiedenen Mäusestämmen zeigten, daß das Wachstum tatsächlich durch gleichzeitige Ver- 
impfung des Reizmittels bewirkt wurde und daß die Tumoren nicht aus dem Wirtsgewebe 
heraus entstanden. Zahlenmäßig wurde bei beiden verwendeten Mäusestämmen, wie auch bei 
den gekreuzten Tieren durch das Reizmittel etwa in demselben Prozentsatz ein Tumorwachs- 
tum hervorgerufen. - Krauspe (Leipzig). 

Braunstein, A.: Zur Frage der Abwehrstoffe bei Krebs. Zeitschr. f. Krebsforsch. 
Bd. 24, H. 3/4, 8. 325—329. 1927. 

Die Versuche wurden größtenteils schon 1920 durchgeführt und betreffen die Rolle der 
Milz bei der Abwehrleistung des Körpers gegen das Krebswachstum. Während normale 
Ratten und Meerschweinchen nach der Impfung mit artfremdem Krebsmaterial am Leben 
bleiben, gehen milzexstirpierte Tiere nach der Krebsimpfung sehr oft zugrunde. Bei milz- 
losen Mäusen wurde oft eine bessere Ausbeute bzw. ein schnelleres Wachstum der verimpften 
Tumoren beobachtet. In anderen Versuchsreihen wurden die in der Milz sich bildenden Anti- 
körper derart geprüft, daß zu verschiedenen Stadien der Krebsentwicklung entnommene 
Milzen anderen Tieren einverleibt wurden. Die besten Heilerfolge wurden mit Milzen erzielt, 
die 4—6 Tage nach 2—-3maliger intraperitonealer Impfung von Krebsbrei entfernt wurden. 
Zusammenfassend wird hervorgehoben: 1. Ist die Möglichkeit von Antikörperbildung bei 
krebskranken Tieren deutlich nachgewiesen; 2. stehen die Immunitätserscheinungen beim 
Krebs in engem Zusammenhang mit der Antikörperbildung und 3. bilden sich die Anticareinom- 
stoffe hauptsächlich in der Milz. E. K. Wolff (Berlin).°° 

Pearl, Raymond, John Rice Miner and Sylvia L. Parker: Experimental studies on 
the duration of life. XI. Density of population and life duration in drosophila. (Expe- 
rimentelle Untersuchungen über die Lebensdauer. XI. Populationsdichte und Lebens- 
dauer bei Drosophila.) (Inst. f. biol. research, Johns Hopkins uniwv., Baltimore.) Americ. 
naturalist. Bd. 61, Nr. 675, S. 289—318. 1927. 

Folgende Kulturbedingungen: Gefäße von einer Unze Inhalt, Bananenagar oder 
künstlicher Hefenährboden als Kulturmedium, Zuchttemperatur 25°. Die Zucht- 
gefäße wurden mit 2—200 Fliegen beiderlei Geschlechts beschickt. Täglich wurden 
Zählungen vorgenommen und die Tiere in neue Gefäße umgesetzt. Es stellte sich 
heraus, daß bei der gewählten Maßeinheit ein Maximum an Lebensdauer, ein Minimum 
an Sterblichkeit bei einer Dichte von 35—55 Fliegen bestand. Eigenartigerweise ist 
also nicht nur bei einer Zunahme der Populationsdichte, sondern auch bei der Ver- 
ringerung die Sterblichkeit erhöht, die Lebensdauer vermindert. Ein Minimum von 
günstigen Lebensbedingungen bestand offenbar bei einer Dichte von 200. Die Vitalität 
der Individuen ist von der Populationsdichte offenbar vor allem in den ersten Lebens- 
tagen von Einfluß. Sehr schön zeigt sich das, wenn Kulturen mit 200 Fliegen nach 
16 Tagen auf die ursprünglich vorhandene Anzahl gebracht wurden durch Zusatz 
gleichaltriger Tiere, die bislang bei einer Dichte von 35 gelebt hatten. Die Tiere, die 
die ersten 16 Lebenstage bei einer Dichte von 200 verbracht hatten und ‚markiert 
waren, starben rascher ab als die anderen. Wenn Kulturen von 35 Fliegen nach 16 Tagen 
zu 200 vereinigt wurden, war die Sterblichkeit gegenüber dauernd bei einer Dichte 
von 35 gezogenen nach weiteren 34 Tagen größer. Kröning (Göttingen). 


Roughley, T. C.: An investigation of the cause of an oyster mortality on the George’s 
river, New South Wales, 1924—25. (Die Ursache der Austernsterblichkeit in der 
St. Georg River, New South Wales 1924/25.) (Technol. museum, Sydney.) Proc. of 
the Linnean soc. of New South Wales Bd. 51, Tl.4, 8. 446-491. 1926. 

. Der Verf. gibt eine Übersicht von einer Austernsterblichkeit in der Mündung der St. George 
River in New South Wales, wo eine große Prozentziffer von dem Bestande der Ostrea cucullata 
in den letzten Jahren im Winter abgestorben ist. Die Ursache dieser Sterblichkeit war nicht 
möglich genau festzustellen. Der Verf. nimmt an, daß es sich um eine Bakterieninfektion 
handelt, gegen welche die Austern wegen der Kälte nicht widerstandsfähig sind. Die Abhand- 
lung enthält eine Reihe von Auskünften über die Biologie von O. cucullata, die in mehreren 
Punkten von den hermaphroditischen Arten, wie O. angasi und O. edulis wesentlich abweichen. 
O. cucullata ist z. B. mehr widerstandsfähig gegen Frost und nimmt auch im Winter Nahrung, 
ein. Wenn O. cucullata wegen ungünstiger Verhältnisse geschwächt ist, hat sie auch nicht 
die für O. edulis so charakteristischen offen stehenden Schalen. R. Spärck (Kopenhagen). 
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Blegvad, H.: On the annual fluctuations in the age composition of the stock of 
plaice. (Über die jährlichen Schwankungen in der Alterszusammensetzung des Schollen- 


 bestandes.) Reports of the Danish biol. stat. 33, 8. 25—42. 1927. 


Die Untersuchungsgebiete sind Beltsee und südliches Kattegat, Sund und nörd- 
liches Kattegat und Limfjord. Die Untersuchungen erstrecken sich auf 4 Jahre (1923 
bis 1926). Es werden Altersbestimmungen vorgenommen und die Mengen der einzelnen 
Altersgruppen in den verschiedenen Jahren miteinander verglichen. Schnakenbeck. 

© Die Biologie der Person. Ein Handbuch der allgemeinen und speziellen Kon- 
stitutionslehre. Hrsg. v. Th. Brugsch u. F. H.Lewy. Liefg. 6. Bd. 2.— Brugsch, Theodor: 
Die Morphologie der Person. — Berliner, Max: Kümmerformen. — Scehlossmann, Arthur, 
und Albert Eckstein: Individuelle Entwicklungslehre im Säuglings- und Kindesalter. 
Berlin u. Wien: Urban & Schwarzenberg 1927. 8. 1—220 u. 50 Abb. RM. 16.—. 

Brugsch versteht unter der Morphologie der Person nur die äußere Gestalt, 
die Gesamtform, nicht das die Gestalt bedingende Gefüge, um den Uxküllschen 
Ausdruck zu gebrauchen. Damit setzt er sich aber mit dem zu Anfang angeführten 
Goethezitat über dessen Morphologiebegriff in Widerspruch. Die Trennung der 
Morphologie von der Anatomie des früheren Abschnittes ist jedenfalls ganz äußerlich 
und willkürlich. Die eigene Definition Br., ‚als diejenige Lehre, welche synthetisch 
die Merkmale jeder einzelnen Person einer homologen Population nach ihrem Bau 
zu Klassifikationszwecken zusammenstellt‘‘, ist dem Ref. sowohl sprachlich wie dem 
Sinne nach gänzlich unverständlich geblieben. Bei der ‚Typologie‘ werden dann nur 
der Habitus asthenicus Stillers und die Sigaudschen Typen dargestellt. Die neuere 
Weiterentwicklung dieser Unterscheidungen, Kretschmer usw., findet sich an ganz 
anderer Stelle. Auch in diesem Abschnitt ist die psychophysische Einheit ‚Person‘ 
und damit der Sinn des Buches wieder auseinandergerissen. Die Frage nach der Typo- 
logie der verschiedenen Rassen wird nur aufgeworfen. Dann folgt eine Darstellung der 
Anthropometrie, der Somatoskopie, Korrelationslehre, die Körperformen, im allgemeinen 
ein nicht sehr glücklich zusammengestellter Auszug aus Martins bekanntem Lehrbuch. 
Man wird nicht fehlgehen, wenn man diesen Abschnitt als den bisher am wenigsten 
befriedigenden des bisher in so reichem Maße Belehrung bringenden Buches bezeichnet. 
Berliner behandelt dann die Kümmerformen. Der Begriff dient in glücklicher Weise 
als Ersatz des Begriffes Infantilismus; eine Systematik der Kümmerformen nach der 
Ätiologie bildet die Grundlage der Darstellung. Die einzelnen Formen werden nach- 
einander unter Beibringung vortrefflicher Beispiele und eigener Beobachtungen abge- 
handelt, die groben, meist endokrin bedingten Störungen werden allein dargestellt, 
die psychisch-cerebralen Kümmerlinge, deren ungeheure soziale Bedeutung eingangs 
hervorgehoben wird, werden wohl in einem gesonderten Abschnitt behandelt werden ? 
Schlossmann und Eckstein stellen zunächst die Entwicklung des normalen Kindes 
in seinen verschiedenen Entwicklungsperioden dar, dann die konstitutionelle Abartung. 
Die ererbten Mißbildungen und die ererbten Dispositionen zu abartiger Reaktion in 
der Entwicklung stehen im Vordergrunde, die exogenen Schädigungen werden nur kurz 
behandelt, hier handelt es sich ja auch um das eigentliche Gebiet der klinischen Medizin 
im gewöhnlichen Sinne. Petersen (Würzburg). 

e Die Biologie der Person. Ein Handbuch der allgemeinen und speziellen Konsti- 
tutionslehre. Hrsg. v. Th. Brugsch u. F. H. Lewy. Lieig. 7. Bd. 2. — Berliner, Max: 
Entwieklungsalter und Pubertät. — Rückbildungsalter. — Holländer, Eugen: Die künst- 
lerische Beurteilung der mensehlichen Körperform. — Schorr, Georg W.: Die Thanato- 
logie in ihrer Bedeutung für die Person. Berlin u. Wien: Urban & Schwarzenberg 1927. 
8. 221—424 u. 29 Abb. RM. 14.—. 

In seinem Abschnitt über das Entwicklungsalter und die Pubertät stellt Berliner 
mit Recht die psychologische Entwicklung in den Vordergrund. In bezug auf die 
anatomischen Vorgänge unterläuft ihm jedoch ein Irrtum, denn in der Tat hat die all- 
gemeine Annahme Recht, die die Gonadenreifung und deren innere Sekretion in den 
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Vordergrund stellt, die Gonaden machen nämlich beim Menschen von der frühen Kinder- 
zeit bis zur Pubertät eine Ruhepause durch, der bei keinem Tiere etwas entsprechendes 
an die Seite zu stellen ist, deshalb hat auch kein Säugetier eine Pubertät. Auch die 
Sätze im Anfang über Gonadengeschlecht und sekundäre Geschlechtscharaktere 
gehen an der neueren Forschung (Goldschmidt u. a.) vorbei. Im wesentlichen geht 
B. zunächst der psychologischen Entwicklung vom Kinde zum Erwachsenen nach. 
Betrachtet dann den Pubertätsbeginn beim Weibe, die Entwicklung der Drüsen mit 
innerer Sekretion, um dann beim Wachstum, insbesondere den Längenmaßen. aus- 
führlich zu verweilen. (Man wird in diesem Bande des Handbuches etwas reichlich mit 
Längenmaßen bedacht, die doch für die Konstitution keineswegs von so besonderer 
Bedeutung sind.) Dann folgt das Gewicht, seine Entwicklung, der Rohrersche Index, 
der Brustumfang — der Habitus asthenicus ist nach B, eine Fixierung eines Durch- 
gangsstadiums aus der Pubertätszeit —, die Thoraxlänge und ihre Indices, das Ver- 
halten der einzelnen Organe. Schließlich wird die Beziehung der Pubertät zu Entwick- 
lungsstörungen und Krankheiten betrachtet. Am Schluß kehrt die Beziehung der inneren 
Sekretion zu den Sexuszeichen wieder, der Beginn der Pubertät beim männlichen Ge- 
schlecht wird behandelt, nochmals auf diese Vorgänge beim weiblichen Geschlecht 
zurückgegriffen. Die Disposition ist mithin völlig zerrissen, die ganze Darstellung ist 
reichlich flüchtig und oberflächlich. — In ähnlicher Weise wie der vorhergehende Ab- 
schnitt wird dann von demselben Verf. das Rückbildungsalter behandelt, zuerst die 
allgemeinen Kennzeichen, dann die Maße und Indices, die einzelnen Organe, diese 
allerdings mehr in bezug auf ihre Funktion, Blutdruck, Pulsfrequenz usw. im wohltuen- 
den Gegensatz zu der Fülle der reinen Maßzahlen der früheren Abschnitte. Die vielen 
unmittelbaren Beziehungen der Altersveränderungen zu Krankheiten bilden den 
Schluß. — Der kurze Abschnitt von Holländer beschäftigt sich merkwürdigerweise 
nur mit dem weiblichen Geschlecht. Er zeigt, wiein der Kunst abwechselnd der asexuelle 
Typ mit einem sexuell stark betonten abwechselt, prophezeit einen solchen Wechsel 
auch für die Zukunft, ohne allerdings der gegenüber den letzten 1000 Jahren völlig 
veränderten Stellung der Frau innerhalb des Volkskörpers gerecht zu werden. — Die 
Thanatologie Schorrs behandelt die Frage nach dem Vorgang des Todes und seinen 
Ursachen im ganzen und im einzelnen. Die Fragestellung wird durch die Überlegung 
beleuchtet: ‚Was hätte ich an diesem Individuum gefunden, wenn ich es in Gedanken 
einen Tag, zwei Tage, eine Woche oder noch früher seziert hätte ?‘“‘ Ein jeder wird mit 
gutem Recht und Gewissen sich sagen müssen, daß vieles, was bei der Sektion als Todes- 
ursache gegolten hat, schon früher nachweisbar gewesen wäre.‘ Das Problem des Todes 
beim Menschen als eines Naturvorganges sei ziemlich vernachlässigt. Es werden Vor- 
würfe gegen die pathologische Anatomie und die Pathologen erhoben, die sich wie ein 
roter Faden durch den ganzen Abschnitt ziehen. Sch. mißversteht, daß die Pathologie 
und die pathologische Anatomie wesentlich andere Interessen hat, daß das Grundleiden 
seine Entwicklung und Bedeutung für den Krankheitsfall mit Recht durchaus im 
Vordergrunde steht, daß vor allem die Todesursachenstatistik allein berücksichtigen 
kann, ob ein Carcinom, eine Tuberkulose, ein infektiöser Abort oder was sonst den 
Zustand herbeigeführt hat, der das Leben unmöglich machte. Wie dann der Tod im 
einzelnen vor sich ging ist eine Frage von sehr viel geringerem Interesse. Hier hat im 
wesentlichen der Praktiker zu fragen, für den es in Fällen akuter Infektionskrankheiten, 
von Unfällen usw. oft bedeutet, das Leben überhaupt retten zu können, wenn er dem 
Patienten über den einen gefährlichen Punkt hinweghilft, für den Verhindern, daß der 
Patient jetzt, heute stirbt, zuweilen heißt, Verhindern, daß er überhaupt stirbt. In 
allen anderen Fällen ist es vom Standpunkt der Klinik und der Pathologie ziemlich 
gleichgültig, ob ein Endstadium der Phthise, ein Carcinom heute oder in 14 Tagen zum 
nicht mehr hintenanzuhaltenden Ende führt. Für die Lehre von den Todesursachen 
in der Bevölkerung ist das Grundleiden das allein wichtige, wir wollen ja wissen, welche 
Verheerungen z. B. die Tuberkulose in der Bevölkerung anrichtet, nicht was im Einzel- 
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fall das Leben zuletzt noch zum Stillstand brachte. So heißt es die Thanatologie ge- 
waltig überschätzen, wenn behauptet wird, „daß das Leben nachdrücklich verlange, 
an der Hand morphologischer Merkmale und eines von Grund aus veränderten Stand- 
punktes (und einer neuen Sektionstechnik) die Dynamik des gegebenen Todesfalles 
aufzudecken.“ Das Phänomen des Todes wird treffend definiert, ‚‚als eine nicht mehr 
reversible Störung der gesetzmäßigen Korrelation der einzelnen mikroskopischen 
Lebensprozesse, aus denen das Leben sich zusammensetzt, und die die Möglichkeit ver- 
lieren, ein Ganzes, eine Person zu bilden.‘ Dann folgen die Todesarten, deren 3 auf- 
gezählt werden: 1. der zufällige und gewaltsame Tod; 2. der plötzliche Tod; 3. der ge- 
wöhnliche Tod als Folge von Krankheiten. Unter den Todesursachen werden unmittel- 
bare, begünstigende und entfernte unterschieden. Herz und Kreislauf stehen unter 
den unmittelbaren so sehr im Vordergrund, daß so gut wie jeder Tod ein Herz- oder 
Kreislaufstod ist. Herzarbeit und Gefäßtonus werden als gleich wichtig hingestellt. 
Die Blutverteilung wird in reichlich ausführlicher Weise an der Hand zum Teil un- 
verständlicher Schemata geschildert. Im einzelnen versucht Sch. dann seine Gedan- 
ken durchzuführen, vergreift sich aber leider im Beispiel der Apoplexie. Er meint, 
die leichte Wiederholung der Apoplexie an gegebener Stelle werde dadurch herbei- 
geführt, daß durch die Versuche, ein gelähmtes Glied zu bewegen, auch die dazuge- 
hörigen Zentren stärker durchblutet würden. Leider versorgt aber die Arterie, in deren 
Bereich in der inneren Kapsel die Blutung stattfand, gar nicht die Rindenzentren, 
ganz abgesehen davon, daß nichts darüber bekannt ist, daß im Gehirn überhaupt eine 
ungleichmäßige und wechselnde Durchblutung der verschiedenen Teile vorhanden ist, 
das Gegenteil ist das wahrscheinlichere. Gerade Bahnen, in deren Bereich ja die Zer- 
störung eintritt, stellen die allerbescheidensten Ansprüche an die Sauerstoffversorgung, 
es ist in keiner Weise bekannt, daß ein Nerv während der Reizleitung meßbar größerer 
Sauerstoffmengen bedarf, als wenn er nicht leitet. So bricht das an den Schlaganfall 
geknüpfte Hypothesengebäude auf Grund einfacher anatomischer und physiologischer 
Daten zusammen. Die folgenden Kapitel ergehen sich in Wiederholungen der Vorwürfe 
gegen die pathologische Anatomie, es ist richtig, es mag auch in der Praxis hier und 
da bei den täglichen Arbeiten mancher längst überholte alte Schlendrian herrschen; 
auf welchem Gebiete menschlichen Daseins ist das nicht der Fall? Vom Herzen werden 
„gefährliche Zonen“ beschrieben, deren Einzelheiten eine völlige Unkenntnis der feineren 
Herzanatomie verraten. Die sich dann anschließende Darstellung ist besonders reich 
an Oberflächlichkeiten. Wenn der Abschnitt auch vieles Belehrende und Interessante 
enthält, so ist doch der Gegensatz zwischen der darin enthaltenen Kritik des Bestehenden 
und der Flachheit der eigenen Gedankengänge und Darstellungen sehr wenig anspre- 
chend. Petersen (Würzburg). 


Ökologie, Biogeographie. 
Allgemeines. 


Blakeslee, Albert F.: A paradise for plant lovers, the biologieal station at Alto da 
Serra, Brazil. (Ein Paradies für Pflanzenfreunde, die biologische Station zu Alto da 
Serra, Brasilien.) (Carnegie inst. of Washington, Washington a. dep. of geneties, Cold 
Spring Harbor, N. Y.) Scient. monthly Bd. 25, Juli-H., 8.5—18. 1927. 

Beschreibung eines in natürlichem Zustand belassenen, durch Fußwege erschlossenen Ur- 
waldstücks von 6km Länge und 1!/, km Breite nahe bei Sao Paulo, wenige Kilometer südlich 
des Wendekreises. Das Klima ist außerordentlich feucht, die Pflanzenwelt außerordentlich 
üppig und artenreich. Auf dem kleinen Landstrich kommen z. B. an 600 verschiedene Arten von 
Bäumen und Sträuchern vor, auf einem einzigen Baum kann man 20 verschiedene epiphytische 
Orchideen finden. Ein Unterkunftsraum und ein Laboratorium für Besucher sind vorhanden, 
worüber aber nichts Näheres mitgeteilt wird. Schmucker (Göttingen). 

Docters van Leeuwen, W. M.: Blumen und Insekten auf einer kleinen Korallen- 


insel. Ann. du jardin botan. de Buitenzorg Bd. 87, 8. 1—32. 1927. 
Auf einer kleinen niedrigen Insel in der Bucht von Batavia untersucht der Verf. die Be- 
ziehungen zwischen Blüten und Insekten. Die Vegetation ist allerdings vom Menschen etwas 
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umgestaltet, aber z. B. die typische Strandvegetation gut entwickelt. Das Insektenleben war 
nicht sehr reich, Hymenopteren überwiegen und waren die eifrigsten Blütenbesucher, ja kamen 
als solche fast allein in Betracht, besonders die Arpiden. Neben ihnen spielen Vögel und zeitweise 
Schmetterlinge eine Rolle, Fliegen nur sehr wenig. Selbstbestäubung wurde nur selten mit 
Sicherheit festgestellt. Eine Liste der beobachteten 23 Insektenarten ist beigegeben. Im Haupt- 
teil werden die von 90 verschiedenen Pflanzenarten angestellten, zum Teil nur fragmentarischen 
Beobachtungen mitgeteilt. Interessant sind die Mitteilungen über die reizbaren Blüten des 
Mangrovebaums Bruguiera, von denen man schon lange vermutet, daß sie von Vögeln bestäubt 
werden. Das hat Verf. nach langen Mühen schließlich auch wirklich beobachtet (zu Buitenzorg). 
Nur 23% der untersuchten Pflanzen sind windblütig. Schmucker (Göttingen). 

Spärck, R.: Studies on the biology of the oyster (Ostrea edulis). (Untersuchungen 
über die Biologie der Auster [Ostrea edulis].) Reports of the Danish biol. stat. 38, 
S. 43—65. 1927. 

Im 1. Teil der Arbeit wird die Nahrung und das Wachstum der pelagischen 
Austernlarven eingehend beschrieben, Untersuchungen, die besonders wichtig sind im 
Hinblick auf die künstliche Austernzucht. Dann berichtet Verf. von Beobachtungen 
über die Bedingungen der Nahrungsaufnahme bei der Auster. Diese kann sich nur 
von Mikroorganismen ernähren, und es scheint, daß auch Detritus von großer Bedeutung 
ist. Der letzte Abschnitt befaßt sich mit den Veränderungen des Austernbestandes im 
Limfjord. Der wichtigste Faktor ist hier das Klima, dann folgt die natürliche Sterblich- 
keit (Ernährungsschwierigkeiten, Feinde, Nahrungskonkurrenten). Schnakenbeck. 


Johansen, A. €.: On the fluetuations in the quantity of young fry among plaiee 
and certain other species of fish, and causes of the same. (Über die Schwankungen in 
den Mengen von Jugendstadien der Scholle und anderer Fische und ihre Ursachen.) 
Reports of the Danish biol. stat. 33, 8. 3—16. 1927. 

Die beobachteten Schwankungen in der Menge junger Schollen werden im Gebiet 
des südlichen Kattegat und der Beltsee einer Untersuchung unterzogen, und zwar 
werden die einzelnen theoretisch denkbaren Möglichkeiten einem genauen Studium 
unterworfen, nämlich: 1. Schwankungen in der Zahl der Laichfische oder Eier; 2. mehr 
oder weniger günstige äußere Bedingungen (Temperatur, Salzgehalt, Sauerstoff usw.) 
für die Entwicklung der Jungfische; 3. desgleichen für die Ernährung der jugendlichen 
Larven; 4. das Vorhandensein von mehr oder weniger großen Mengen solcher Orga- 
nismen, die Eier und Larven fressen. Die Untersuchungen ergeben, daß es in erster 
Linie äußere Bedingungen sind, die sowohl unmittelbar durch Beeinflussung der Eier 
und Larven, wie mittelbar durch Beeinflussung der Nahrungsmengen schädigend oder 
fördernd auf die Mengenbildung der Fische einwirken. Schnakenbeck (Hamburg). 


Johansen, A. €.: On a spawning place for winter spawning herring in the Northern 
part of the Belt Sea. (Über einen Laichplatz für winterlaichenden Hering im nördlichen 
Teil der Beltsee.) Reports of the Danish biol. stat. 38, 8. 17—24. 1927. 

Durch Untersuchung von Larvenfängen (Längenmessungen) werden die Larven von 


„Frühjahrslaichern‘‘ und „Winterlaichern“ unter den Heringen der betreffenden Gewässer 
festgestellt und die Laichplätze bestimmt. Schnakenbeck (Hamburg). 

Muralevi, V.: Zur Biologie der Seutigera coleoptrata L. Russkij zoologideskij 
zurnal Bd. 7, Nr.1, 8.34—38. 1927. (Russisch.) 

Verf. fand, daß der Stich von Scutigera nur für kleine Arthropoden (z. B. Fliegen, Mücken, 
Bienen, Wanzen, Ameisen, kleine Schmetterlinge und Scutigeriden selbst) tödlich ist; für kleine 
Säugetiere ist er empfindlich, aber nicht tödlich; für Vögel, große Säugetiere und für die 
Menschen scheint er weder empfindlich noch irgendwie schädlich zu sein. A. Luntz. 


Der Organismus und die organische Umwelt. 
Biocoenosen. 

Gill, Robert: The influence of plankton on the phosphate eontent of stored sea- 
water. (Der Einfluß des Planktons auf den Phosphatgehalt von Seewasser, das un- 
filtriert aufgehoben wird.) (Dove marine laborat., Cullercoats.) Journ. of the marine 
biol. assoc. of the United Kingdom Bd. 14, Nr. 4, $. 1057—1065. 1927. 


Untersuchung von Seewasser aus verschiedenen Tiefen vom nördlichen Teil der 
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. englischen Nordseeküste. Wird unfiltriertes Seewasser in Glasflaschen (aus deren Glas 
kein Phosphor in Lösung geht) aufgehoben, so findet bei Aufstellung im hellen Licht 
(infolge Verbrauchs durch die miteingeschlossenen Planktonorganismen, am schnellsten 
in den Frühjahrsmonaten) Abnahme des Phosphatgehaltes bis zum fast völligen Ver- 
schwinden desselben statt. Bei Unterbringung der Flaschen im Dunkeln beobachtet 
man Zunahme, die zum größten Teil aus dem Zerfall der ursprünglich in der Probe ent- 
haltenen Planktonorganismen herrührt. Diese Zunahme ist am größten (etwa 200%) 
in den Proben aus den oberen 30—40 m Tiefe (Maximum in etwa 20 m), sie beträgt in 
Proben aus Bodennähe (ca. 70 m) nur 12%. Es ergibt sich eine Parallele dazu beim Ver- 
gleich der relativen Häufigkeit des Planktons in denselben Schichten. Wulff. 

Marshall, S. M., and A. P. Orr: The relation of the plankton to some chemical and 
physical faetors in the Clyde Sea Area. (Die Beziehungen des Planktons zu einigen chemi- 
schen und physikalischen Faktoren im Gebiet der Clyde-See.) (Marine stat., Millport.) 
Journ. of the marine biol. assoc. of the United Kingdom Bd. 14, Nr. 4, 8.837—868. 1927. 

Im Gebiete der Clydemündung wurden in den Jahren 1924 und 1925 auf einzelnen 
Fahrten, 1926 an 2 Stationen des Strivanfjordes in kurzen Zwischenräumen gleichzeitig 
mit Planktonuntersuchungen (Horizontal- und Vertikalnetzfänge, quantitative Zentri- 
fugenfänge) Salzgehalt, Temperatur, O,, ?z, P, Si, N bestimmt und die einzelnen Werte 
zueinander in Beziehung gebracht: Besprechung der einzelnen Fangtage; Zusammen- 
fassung der Serien in Kurven; Vergleich des Wechsels der Planktonzusammensetzung 
in den verschiedenen Jahren. — Im ganzen ergaben sich auffallende Übereinstimmungen 
im Verlauf der Gesamtdiatomeen-, 9g- und Phosphatkurven; die einzelnen Diatomeen- 
Arten verhalten sich im einzelnen jedoch verschieden; Unstimmigkeiten zwischen 
den Diatomeenzahlen und W I-Konzentration, O,-Sättigung und Phosphatgehalt 
lassen erkennen, daß die Beobachtungstermine eine dichtere Folge haben müssen. — 
Die deutlich stärkere Diat.-Wucherung im Fjord gegenüber dem mehr offenen Wasser 
wird auf die stärkere Durchmischung der Wasserschichten im Fjord zurückgeführt. — 
Bestätigung der Erscheinung, daß die Diatomeenwucherungen an der Oberfläche be- 
ginnen und sich allmählich in die Tiefe fortsetzen. Peridineenvorkommen offenbar 
in Beziehung zu hoher Temperatur und niedrigem Salzgehalt. Im Clydegebiet ist (im 
Gegensatz zu Plymouth und Port Erin) kein Einfluß der Intensität des Sonnenscheines 
auf die Frühjahrs-Diatomeenwucherung erkennbar, auch keine Beziehung vorherr- 
schender Windrichtungen (im Gegensatz zum Oslofjord) zu plötzlichen Änderungen in 
der Phytoplanktonzusammensetzung. Die Tiefen der dortigen Fjorde scheinen ein 
Phosphatreservoir zu sein; die Wasserdurchmischung im Herbst bringt die Verteilung 
dieses Nährstoffes in den höheren Wasserschichten zustande. Wulff (Helgoland). 

Russell, F. S.: The vertical distribution of plankton in the sea. (Die vertikale 
Verteilung des Planktons im Meere.) Biol. reviews a. biol. proc. of the Cambridge 
philosoph. soc. Bd. 2, Nr. 3, 8. 213—262. 1927. 

Es wird versucht, eine gedrängte, möglichst vollständige Zusammenfassung unserer 
derzeitigen Kenntnisse der vertikalen Verteilung der Pflanzen und Tiere im Meeresplank- 
ton zu geben. — Zunächst besondere Behandlung der äußeren Faktoren, die eine Wirkung 
auf die Anordnung im Wasserraum haben können: In erster Linie das Licht, dessen 
Intensität im Wasser bedingt ist durch seine nach Jahres- und Tageszeit, Stand der 
Sonne, Bewegungszustand der Wasseroberfläche, Anzahl und Art der im Wasser suspen- 
dierten Partikel wechselnde Stärke, wozu noch verschieden starke Absorption seiner 
Komponenten von verschiedenen Wellenlängen; weiter die Temperatur mit ihrem 
jahreszeitlichen Wechsel im Flachwasser (Winter: gleichmäßige Tiefenverteilung, 
Sommer: Schichtung), im Ozean dagegen konstantere Verhältnisse: ziemlich schnelle 
Abnahme bis etwa 50 m Tiefe, tiefer langsamer Temperaturrückgang bis zum mehr 
oder weniger gleich bleibenden Betrag in den größten Tiefen; ferner von mehr unter- 
geordneter Bedeutung: Viscosität, Dichte, Wind und Strömungen, Wasserdruck, 
Salz- und Gasgehalt, Nährsalze, Schwimm- und Sinkgeschwindigkeit der verschiedenen 
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Organismen. — Folgt Betrachtung des Phytoplanktons: Unterschied im Ozean gegen 
Flachwasser. Kontrollierender Faktor in erster Linie das Licht; Abweichungen davon 
besonders begründet durch das natürliche Gewicht der Formen, durch hydrographische 
Verhältnisse (Sprungschicht), durch Unterschiede im Nährstoffgehalt (Phosphorsäure, 
Nitrate). Behandlung der experimentellen Grundlagen. — Zooplankton: Die ver- 
schiedenen von älteren und neueren Autoren aufgestellten Schemata, Klassifizierung 
der Wohngebiete, kritisch besprochen. Nach Verf. sehr wahrscheinlich, daß die Tiefen- 
verteilung der verschiedenen Spezies sich gegenseitig durchdringt und so eine Gemein- 
schaft von von der Oberfläche zum Boden ständig wechselnder Zusammensetzung 
bildet. Von wesentlichem Einfluß auf die Tiefenverteilung muß das Fehlen (bei den 
Protozoen) oder das Vorhandensein (bei den Metazoen) der Fähigkeit zur aktiven 
Fortbewegung sein. — Die Metazoen werden unter Anführung zahlreicher Beispiele 
eingehend behandelt, die äußerst verwickelten Verhältnisse und Deutungsweisen 
klar gelegt und kritisch besprochen hinsichtlich der regionalen, jahreszeitlichen und 
täglichen Schwankungen in der Vertikalverteilung, die primäre Rolle des Lichts 
besonders hervorgehoben. Weiter folgt ausführliche Behandlung der mit Plankton- 
tieren gewonnenen experimentellen Ergebnisse; in der Diskussion wird der augenblick- 
liche Stand unserer Kenntnisse zusammengefaßt, dessen Darlegung hier zuviel Raum 
erfordern würde. Wichtig ist die Aufzeichnung verschiedener Fehler bei der Versuchs- 
anordnung im Laboratorium. Eine für die weitere Planktonforschung sehr beachtens- 
werte Arbeit, deren Wert durch das ausführliche Literaturverzeichnis am Schluß noch 
erhöht wird. Wulff (Helgoland). 

Vassiljev, I: Die Bedeutung der die Wasserfläche bedeekenden Flora als eines 
die Entwieklung des Anopheles maeulipennis hemmenden Faktors. Profilaktiteskaja 
medicina Jg. 1927, Nr. 3, S. 24—27. 1927. (Russisch.) 

Verschiedene auf der Oberfläche des Wassers wachsende Pflanzen wirken 
vernichtend auf die Larven und Puppen des Anopheles maculipennis, was sich 
leicht experimentell im Aquarium nachweisen läßt. 

Am stärksten wirkt in dieser Hinsicht die Spirodela polyrhiza, aber auch Lemna minor 
wirkt ähnlich, ferner Lemna gibba, Wolffia arhiza, Lemna trisulca. Außerdem kommen in 
Betracht Salvinia natans, Riccia natans, Hydrachario morsus ranae, Potamogeton natans 
und die Algen, namentlich Euglenaarten, Cyanophyceae. Die wichtigsten Schutzpflanzen 
sind aber Spirodella polyrhiza und Lemna minor, die sich leicht künstlich kultivieren 
lassen und von den Bauern in Rußland als Futter für Enten und Ferkel verwendet werden. 

F. Dörbeck (Berlin). 

Baker, Frank Collins: Mollusean associations of White Lake, Michigan: A study 
of a small inland lake from an ecologieal and systematie viewpoint. (Mollusken-Gemein- 
schaften des White Lake: Eine Betrachtung eines kleinen Binnensees von oekologi- 
schen und systematischen Gesichtspunkten aus.) (Museum of natural history, univ. 
of Illinois, Chicago.) Ecology Bd. 8, Nr. 3, $. 353—370.. 1927. 

Der White Lake ist ein kleiner verlandender See in Oakland, nordwestlich von 
Detroit. Er liegt in einer Moränenlandschaft. Große Zuflüsse besitzt er nicht, nur 
an seiner Ostseite sind eine Anzahl von Quellen vorhanden. Ein Abfluß fehlt heute, 
früher bestand ein solcher zum Gebiet des Huronflusses. Die Ufervegetation ist sehr 
reich, ebenso das Phytoplankton. Die Sichttiefe beträgt 2!/,m. — Der Verf. be- 
spricht nach der Beschreibung des Sees zunächst die oekologischen Verhältnisse und 
die Fauna der Stationen, an denen er sammelte: Im See leben 33 Molluskenarten. 
Die Hauptmasse des Molluskenlebens findet sich im Litoral bis zu einer Tiefe von 
2 m. Unter der 2 m-Linie wurden noch 7 Arten festgestellt, unter 61/, m keine mehr. 
Im ganzen ist der See etwas über 9m tief. Die vorhandenen Molluskenarten sind 
Angehörige folgender Gattungen: Lampsilis, Strophitis, Anodonta, Sphaerium 
Musculium, Pisidium, Valvata, Amnicola, Campeloma, Galba, Pseudo- 
succinea, Heliosoma, Gyraulus, Menetus und Physella. Sie werden einzeln 
in ihren Abänderungen unter den verschiedenen ökologischen Verhältnissen besprochen. 


Otto Gaschott (München). 
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. Parasitismus. 


Zimmermann, A.: Sammelreferate über die Beziehungen zwischen Parasit und 
Wirtspflanze. III. Selerotinia, Monilia und Botrytis. Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. 
- u. Infektionskrankh., Abt. 2 Bd. 69, Nr. 15/24, 8. 352—425, Bd. 70, Nr. 1/7;,8:51 
bis 86, Nr. 8/14, 8. 261—313 u. Nr. 15/24, 8. 411-436. 1927. 

Auf gegen 200 Seiten trägt Verf. eine Unmenge von Einzeltatsachen über die 
Gattungen Sclerotinia, Monilia und Botrytis zusammen. Er teilt diese nach dem Ort 
der Sclerotienbildung in 2 Gruppen: Stromatinia (Sclerotienbildung innerhalb von 
Früchten, hierher gehört auch die Monilia-Fruktifikation) und Ensclerotinia (Scle- 
rotienbildung in Stengeln und Blättern, hierher auch Botrytis). Die Ordnung des 
Materials geschieht nach folgenden Gesichtspunkten: 

Die Parasiten und ihre Wirtspflanzen, Morphologie der Parasiten, Länge der Lebensdauer, 
Einfluß der äußeren Bedingungen auf die saprophytische Entwicklung, tropistische und mor- 
photische Reizerscheinungen, Ernährung der Pilze bei saprophytischer Entwicklung, Einfluß 
der osmotischen Konzentration und H-Ionenkonzentration auf das Wachstum, Giftwirkungen 
und wachstumsfördernde Reizwirkungen, Einfluß des Substrates auf die Gestaltung der Pilze, 
Wirkung der Parasiten auf das Substrat bei saprophytischer Entwicklung, gegenseitige Be- 
einflussung der Mycelien der gleichen Art und verschiedener Arten, parasitische Entwicklung, 
Übertragung der Parasiten, Einfluß äußerer Bedingungen und der Wirtspflanze auf die In- 
fektion, Resistenz der Wirtspflanzen, Virulenz der Parasiten, Literaturverzeichnis. Schachner. 

Ogawa, M., und J. Uegaki: Beobachtungen über die Blutprotozoen bei Tieren For- 
mosas. (Bakteriol. Inst., kais. Kiushu-Unw., Fukuoka.) Arch. f. Protistenkunde Bd. 57, 


H. 1, S. 14-30. 1927. 

Die Verff. untersuchten in Formosa eine Anzahl Vogel-, Schlangen-, Frosch- 
und Fischarten auf Blutprotozoen. Es wurden Parasiten der Gattungen Proteosoma, 
Haemoproteus, Leukocytozoon, Haemogregarina, Trypanosoma und Trypanoplasma gefunden. 
In der Schlange Natrix stolata wurde eine Hämogregarinenart beobachtet, von der zweierlei, 
durch die Anzahl und die Gestalt der Merozoiten unterschiedene Schizogoniestadien in Lunge 
und Leber auftraten. E. Reichenow (Hamburg). °° 

Khaw, 0. K.: Studies on the egg-miracidium stage of the life-history of Clonorchis 
sinensis (Cobbold) 1875. (Studien über mirazidienhaltige Eier aus der Entwicklungs- 
geschichte von Clonorchis sinensis [Cobbold] 1875.) (Parasitol. laborat., dep. of pathol., 
Peking union med. coll., Peking.) Transact. of the 6. congr. of the Far Eastern assoc. 


of trop. med., Tokyo, 1925, Bd.1, S. 387—396. 1926. 

Die Eierproduktion von Clonorchis sinensis beginnt 14 Tage nach der Invasion der en- 
ceystierten Larven. Die Eierablage findet in den Gallengängen und der Gallenblase statt. Der 
Embryo ist dann innerhalb der Eihülle wie bei Opisthorchis felineus, Dicrocoelium und Meta- 
gonimus voll entwickelt. Vom 30. Tage ab nach Aufnahme der encystierten Larven sind die 
ersten Eier in den Faeces allgemein nachweisbar. Es folgt Beschreibung der reifen Eier. Nach 
der Eierzählmethode von Stoll wurde (im Meerschweinchenversuch) die Zahl der Eier, die ein 
Wurm innerhalb eines Tages ablegt, auf annähernd 1600 bestimmt. Weiterhin werden die Wider- 
standsfähigkeit der Eier und die Bedingungen des Ausschlüpfens der Mirazidien untersucht. 
Austrocknen tötet die Eier sofort. In der Eiskiste bei 4—8° C bleiben die Eier 6 Monate lebend, 
ferner 3—4 Wochen bei Zimmertemperatur (26° C), bei 37° 2—3 Wochen und bei 50°C 1 St. 
lebend. In frischen Faeces-Uringemischen (Faeces 75%, Urin 25%) bleiben die Eier 5 Tage 
lebend, während in alten Faeces-Uringemischen die Eier in 2 Tagen absterben. Blausaures 
Natrium (NaCN), l1proz. Lösung tötet die Eier in 5 Tagen ab, 1promill. Sublimatlösung und 
Chlorkalk (0,025 proz. Lösung) in 5 Min. Bei allmählichen Temperaturänderungen von 2—50°C 
findet kein Ausschlüpfen der Mirazidien statt. Jedoch mechanischer Druck, ferner plötzliche 
Temperaturänderungen, z. B. von 26° C auf 37° Cund abwechselndes Einfrieren und Auftauen 
sowie Änderungen im Salzgehalt des umgebenden Wassers konnten experimentell sofortiges 
Ausschlüpfen der Mirazidien bewirken. Die isotonische Salzkonzentration für die Mirazidien 
liegt zwischen 0,2—0,6%. Unter natürlichen Bedingungen können daher Strömungsbewegungen 
verschiedener Art, Herabtropfen von Faeces aus hohen Latrinen, Verdunstungen des eierhal- 
tigen Mediums oder Zutritt und Auflösung von Salzen darin beim Ausschlüpfen eine Rolle 
spielen. O. Wagner (Höchst a. M.). 

Davies, W. Maldwyn: Methods for eolleeting parasites of earwigs. (Methoden für 
das Sammeln von Parasiten der Ohrwürmer.) (Entomol. dep., Rothamsted exp. stat., 


Harpenden, Herts.) Bull. of entomol. research Bd. 17, Nr. 4, 8. 347—350. 1927. 
Forficula auricularia, welcher in Neuseeland aus Europa eingeschleppt ist und erhebliche 
Schäden verursacht, soll durch biologische Bekämpfungsmethode bekämpft werden. Deshalb 
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Einführung von 2 obligatorischen Ohrwurmparasiten: Digonochaeta setipennis Fin: und 
Rhacodineura antiqua Meig., Tachinidenfliegen. Larven dieser Fliegen verlassen toten, bzw. 
sterbenden Ohrwurm-Wirt, verpuppen sich und können als Puppen in Kälteraum verschickt 
werden. Höchster prozentualer Parasitenbefall im Oktober. Deshalb Sammeln der Ohr-. 
würmer begonnen von Mitte September. Ohrwürmer finden sich in größter Zahl in hohlen 
und durch ein Loch beschädigten Stengeln von Heracleum sphondylium (Umbelliferae). Hier 
in vertikaler Stellung im Tagesversteck. In einzelnen Stengeln fanden sich je 44, 56, 48 Ohr- 
würmer, teils noch mehr, selten unter je 10. So konnten bei einer täglichen Arbeitszeit von 
5!/, Stunden in 6 Tagen 5800 Ohrwürmer erbeutet werden. Löcher in Stengel von Heracleum 
sind nicht durch Ohrwurm, sondern durch Lepidoptere Dasypolia templi Thnb. gebohrt. 
Werden künstlich zu Versuchen Löcher in Stengel eingeschnitten, so fangen sich Ohrwürmer, 
was zum Fangen der Ohrwürmer in nächster Nähe des Laboratoriums benutzt wurde. In 
Stengel von Heracl. Puppen von Digon. gefunden. Starkes Vorhandensein des Überparasiten 
der Digon., der Chalcidide Dibrachys cavus (boucheanus). Vorsicht mit Einführung frei 
erbeuteter Fliegenpuppen wegen Einschleppung des Überparasiten. Eingehende Beschreibung 
der Zuchtkäfige, Maschenweite der Draht- oder Stoffgaze entsprechend den Überparasiten. 
Puppen von Digon. und Rhacod. aus Zuchtkäfigen gesammelt, 5% der Ohrwürmer waren 
parasitiert. In Kältekammer bei 42° F. aufbewahrt. Für Transport nach Neuseeland in 
feuchtem Sphagnummoos verpackt und in Kälteraum verschifft. Wille (Aschersleben). 


Biogeographie. 
(Umwelteinflüsse nach geographischen Gegenden. Erdgeschichtliche Beziehungen der Flora 
und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pflanzen und Tiere nach bestimmten 
Gegenden; Tierwanderung.) 


Artnes, J.: Etude phytosociologique sur la chaine de la Sainte-Baume et la Provence. 
(Phytosociologische Studie der Gebirgskette von St. Baume und der Provence.) Bull. 
de la soc. botan. de France Bd. 73, Nr. 9/10, S. 1016—1022. 1926 u. Bd. 74, Nr. 1/2, 
S. 65—85. 1927. 

Nach der Methodik Braun-Blanquets werden die wichtigsten Gesellschaften im nord- 
mediterranen Kalkgebiet des Massivs von Sainte Baume mit vergleichender Berücksichtigung 
der Verhältnisse in der Provence überhaupt recht eingehend beschrieben, nämlich: Die Asso- 
ziationen der Kalkfelsen mit Alyssum spinosum und der Geröll- und Blockhalden mit Convol- 
vulus siculus, die xerophilen Felsfluren mit den Assoziationen der Sesleria coerulea, des Brachy- 
podium phoenicoides (mit der Subass. des Bromus erectus) und des Brachypodium ramosum, 


die Strauchgesellschaften der Quercus coccifera und des Rosmarinus officinalis, Fragmente 


des Alnetums, mesophile Wälder von Fagus silvatica, meso-xerophile Wälder mit Pinus sil- 
vestris und Quercus pubescens und xerophile Wälder mit Quercus ilex und Pinus halepensis. 
Für das Fagetum und das Pinetum silvestris ist die auffällig hohe Phanerophyten- und die 
geringe Geophytenzahl hervorzuheben. Die ganze Vegetation wird in die mediterrane Zone, 
die montane Waldzone und die obere Felszone gegliedert. F. Firbas (Prag). 

Wormald, H.: Further studies of the brown-rot fungi. II. A eontribution to our 
knowledge of the distribution of the species of selerotinia eausing brown-rot. (Weitere 
Studien über die Braunfäule-Pilze. II. Ein Beitrag zur Kenntnis der Verteilung der 
Spezies von Sclerotinia, die die Braunfäule verursachen.) (Horticult. research stat., 
East Malling, Kent.) Ann. of botany Bd. 41, Nr. 162, 8. 287—299. 1927. 

} Aus dem Studium der Literatur und den Sammlungen des Verf. ergibt sich, daß die 
wichtigeren Arten der Ascomycetengattung Sclerotinia (Monilia), die in den Obsternten der 
ganzen Welt alljährlich den größten Schaden anrichten, folgende Verbreitung haben. Sc. 
ructigena: Europa, Japan, Mandschurei. Sc. cinerea f. pruni: Europa, Pazifische Küste von 
Nordamerika, Mandschurei, Japan. Sc. cinerea f. mali: Großbritannien, Irland (und wahr- 
scheinlich der Kontinent. Sc. americana: Vereinigte Staaten, Britisch-Nordamerika, Austra- 
lien und Neuseeland. Wegen der großen Obsteinfuhr von Nordamerika besteht die Gefahr 
daß Sc. americana von dort nach Europa eingeschleppt wird. Nienburg (Kiel). { 
Graham, V. 0.: Beology of fungi in the Chieago region. (Ökologie der Pilze 
in der Gegend von Chicago.) (Hull botan. laborat., Chicago.) Botan. gaz. Bd. 83, 
Nr. 3, 8. 267—287. 1927. 

Nach einer kurzen Einleitung, die die besonderen Schwierigkeit : 

ach ) sung, gkeiten von Bestandsaufnah: 
men für Pilze darlegt, wird die jahreszeitliche Abhängigkeit des Auftretens von Pilzfrucht- 
körpern im Zusammenhang mit den Umweltsbedingungen von verschiedenen Standorten 
behandelt. Im Hauptteil wird im einzelnen auseinandergesetzt, welche Pilze in verschiedenen 
Formationen auftreten, insbesondere, wie jedes Glied einer Sukzession auch seine eigene 
Pilzflora besitzt. Schmucker (Göttingen). 


